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Eben noch war Theresa Graf mit ihrem Freund 

Fabian und ihren Bekannten Giulia und Marco 

in der milden Herbstsonne den bequemen Hö-

henweg des Salten hoch über dem Tal der Etsch 

entlanggewandert. Tief unter ihr fielen bereits 

wieder die ersten Schatten auf die Gemeinde 

Lana bei Meran. Auf den Almwiesen neben dem 

Weg, die bereits das saftige grün des  Sommers 

verloren hatten, weideten friedlich goldbraune 

Haflinger mit ihren blonden Mähnen das letzte 

Gras vor dem Winter ab. Ihre Begleiter, allen 

voran Fabian, waren dicht hinter ihr, als Theresa 

das Wandertempo kurz verlangsamte, um zwi-

schen zwei gold-orange gefärbten Lärchen um 

eine Ecke des Weges zu biegen.  

Die nächsten Sekunden ihres Lebens vergingen 

so schnell, dass sie darüber erst im Nachhinein 

von anderen erfuhr. Sie sah nur noch, wie sich 

der der entgegenkommende Wanderer, ein 

kräftiger junger Mann, auf sie warf und zu Bo-

den riss, während fast zeitgleich ein dumpfer 

Knall die Stille der Bergwelt zerriss. Unmittelbar 

danach verlor sie beim Aufschlagen auf einer 

harten Baumwurzel das Bewusstsein. Das letzte 

was sie noch während des Fallens hörte waren 

in dichter Folge zwei weitere Donnerschläge. In 

Kopfhöhe entstand ein kinderfaustgroßes Loch 

im harzigen Stamm der Lärche, aus dem alsbald 

einige in der tiefstehenden Sonne des frühen 

Novembernachmittags blutrot funkelnde Harz-

tropfen herausquollen. 

Des Sommers Wochen standen 

still, es stieg der Bäume Blut; 

jetzt fühlst du, dass es fallen will, 

in den der Alles tut. 

Reiner Maria Rilke 

 
 

Einer der Soldaten stach 
mit seiner Lanze in die Seite, 

und heraus kam sofort 
Blut und Wasser. 

 
Joh 19, 34 

SU DRIROL 

Prolog 

Salten,  

2. November 2013 

Tafelgemälde von 1489 mit Historie der 

Blutreliquie (Hl. Blut-Altar Abtei 

Weingarten, Landesmuseum 

Württemberg, Stuttgart; https://

bawue.museum-digital.de/pdf/



 

 
5 

 
Heiliges Blut 

 

 

 

 

Theresa saß am Schreibtisch ihrer Wohnung  

in der Tübinger Speemannstraße. Der Tisch 

stand vor dem Fenster, so dass sie bei ihrer 

Arbeit jederzeit hinaus in die Natur oder die 

Ferne abschweifen konnte. Das Haus in der 

Speemannstraße lag  in Halbhöhenlage, die 

ihr einen weiten Blick über das Universitäts-

viertel bis hin zur historischen Altstadt mit 

Stiftskirche und Schloss ermöglichte. Ihr 

schulterlanges, mittelblondes glattes Haar 

hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusam-

mengefasst. Zu einem weinroten T-Shirt 

trug sie einen kurzen, eng anliegenden 

grauen Rock und eine dunkle Strumpfhose. 

Nach dem morgendlichen Einkauf hatte sie 

sich noch nicht aufgerafft, Rock und 

Strumpfhose gegen ihre bequeme weiße 

Hausanzugshose zu tauschen. 

Seit fast drei Jahren wohnte sie nun schon 

mit Fabian hier zusammen. Kennengelernt 

hatten sie sich in einem Kurs des Sportinsti-

tuts der Universität, den sie beide besucht 

hatten: Theresa als Studentin der Rechts-

wissenschaft, Dr. Fabian Sonntag als gerade 

promovierter Assistent an einem Lehrstuhl 

für Geschichte des Mittelalters. Über die 

Jahre hinweg hatten sie ihre Wohnung ge-

schmackvoll eingerichtet: Im geräumigen 

Wohn-Esszimmer mit Kochecke  ein Sofa 

mit drei kleinen, schlichten Sesseln und 

einem langen Esstisch, an dem ohne weite-

res auch acht  Stühle Platz finden konnten. 

Die offene Küche, ganz in vanilleweiß mit 

dunkler Arbeitsplatte, war durch eine kleine 

Theke vom Wohnbereich getrennt.  Neben 

dem Schlafzimmer lag das gemeinsame 

Arbeitszimmer. Die lange, als Schreibtisch 

dienende Platte erstreckte sich über die 

gesamte Fensterseite, so dass es  möglich 

war, zwei nebeneinanderliegende Arbeits-

plätze einschließlich dazugehöriger Compu-

ter einzurichten. 

An diesem frühen Nachmittag war Theresa 

allein zu Hause. Fabian hielt sich den gan-

zen Tag in der Universität auf, während 

Theresa sich auf den nächsten Tag, an dem 

sie als Rechtsreferendarin beim Amtsge-

richt im benachbarten Rottenburg erstmals 

selbst unter Aufsicht ihrer Ausbildungsrich-

terin eine Verhandlung leiten sollte. Eher 

lustlos überflog sie den Akteninhalt; es ging 

um den Streit zweier Nachbarn der Rotten-

burger Altstadt, die – wohl in Ermangelung 

sinnvollerer Lebensinhalte – einen Wäsche-

leinenpfosten im Bereich der Grenze ihres 

gemeinsamen Hinterhofs versetzt wissen 

wollten. Sie kannte die Örtlichkeit in der 

Rottenburger Altstadt, war sie doch selbst 

in Rottenburg aufgewachsen. Noch wäh-

rend der ersten Semester ihres Studiums 

hatte sie vom Elternhaus aus die Vorlesun-

gen in Tübingen besucht und ihren Eltern, 

die ein winziges, in naher Zukunft zum Aus-

sterben verurteiltes Elektrogeschäft betrie-

ben, damit hohe Ausgaben erspart. 

Theresa fühlte sich nicht  nur in der gemein-

samen Wohnung in Tübingen wohl, nein 

auch die Stadt selbst wirkte für sie, trotz 

mancher vermeintlich ökologischer Überre-

gulierung, im Vergleich zu Rottenburg wahr-

haft befreiend. Der Wechsel von einem 

Leben zwischen bischöflicher Verwaltung 

und Justizvollzugsanstalt zu einem Leben 

zwischen Großkliniken und Universitätsein-

richtungen war für Theresa zugleich Abbild 

einer auch innerlichen und geistigen Öff-

nung gewesen. 

Der Blick durch das Fenster über die Stadt 

hätte Theresa allerdings in etwas anderer 

Form noch deutlich besser gefallen. Obwohl 

schon März, lag fast die ganze Stadt dieses 

Jahr noch unter einer dünnen Schneedecke. 

Die Sonne, die in den  letzten Tagen nur 

selten die Nebeldecke durchringen konnte, 

zeigte sich auch heute nur als fahler Licht-

schein. Selbst der Neckar, der in neun von 

zehn Jahren ganzjährig gleichmäßig, mal 

klar und dunkelgrün, mal schlammig braun, 

zwischen der Plataneninsel und der Häuser-

front der Altstadt mit dem pastellgrünen 

Hölderlinturm seine Bahn zog, war diesen 

Winter mehrere Wochen lang zugefroren. 

Zwar gefiel Theresa das an die Werke 

Breughels erinnernde Bild der Menschen 

auf der weißen Eisfläche vor der Altstadt, 

dennoch würde sie um diese Jahreszeit 

lieber den Uferweg entlang spazieren und 

die gelben Winterlinge und weißen Schnee-

glöckchen bewundern, die dort an der war-

men, nach Süden zum Neckar offenen Mau-

er als erste Pflanzen im Jahreslauf den Früh-

ling in Tübingen einläuteten. 

So schweiften ihre Gedanken immer mehr 

und immer weiter von der vor ihr liegenden 

Akte ab. Sie wusste zwar, dass die Befas-

sung mit diesen Alltagskleinigkeiten zwin-

gender Teil auf ihrem Ausbildungsweg zum 

zweiten Staatsexamen war; dennoch lag ihr 

Interessenschwerpunkt eindeutig bei The-

men der Rechtsgeschichte, mit denen sie 

sich auch schon während des Studiums, so 

dies zeitlich möglich war, freiwillig und 

zusätzlich befasst hatte. In gewisser Weise 

beneidete sie Fabian, dem es gelungen war, 

seine gleichliegenden Interessen mit der 

beruflichen Tätigkeit zu einem wesentlich 

größeren Teil in Deckungsgleichheit zu brin-

gen.  

Nach dem überlangen Winter, dessen Ende 

noch nicht einmal absehbar war, sehnte sie 

sich nach Wärme und Licht. Sie war sich 

sicher, dass sie die immer noch nicht gele-

sene Akte auf ihrem Balkon bei sommerli-

chem Wetter längst gelesen hätte. 

Theresa beendete die Träumerei und wen-

dete sich erneut ihrer Akte zu. Keine zwei 

Seiten später war es mit  ihrer Konzentrati-

on aber bereits wieder vorbei. Die im Un-

TU BINGEN 

1 

Anfang Ma rz 2013 

Ein frommes Lied kam zu mir her:  

Du einfach Herz, du heilig Blut,  

O nimm von mir so böse Glut!  

Da ward’s erhört und klagt nicht 

mehr!  

Mein Herz ist jeder Sünde schwer  

Und zehrt sich auf in böser Glut,  

Und ruft nicht an das heilige Blut,  

Und ist so stumm und tränenleer.  

 

Georg Trakl 

Gedicht (Sammlung 1909)  
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terbewusstsein mitgehörte Nachrichtenmel-

dung von einer neuerlichen Regierungskrise 

in Italien hatte ausgereicht, die mühsam 

gefundene Konzentration auf ihre Aufgabe 

bereits wieder zu verlieren und die Erinne-

rungen an den Besuch bei Ihrer Freundin 

Giulia in Rom im vergangenen Sommer in 

den gedanklichen Vordergrund rücken zu 

lassen. Im letzten Sommer, dem Semester 

vor  ihrem ersten Examen, hatte sie ein 

Seminar über europäisches Kaufrecht be-

sucht; dort war sie mit Giulia, italienische 

Gaststudentin in diesem Seminar,  zusam-

mengetroffen, einer gebürtigen Veneziane-

rin, etwas jünger als sie und Rechtsstuden-

tin an der römischen Universität. Sie hatten 

sich dann auch außerhalb des Seminars 

häufig in Tübingen getroffen und die 

Freundschaft danach mittels Telefon und 

Emails am Leben erhalten. Im Herbst 2012 

war Theresa dann für eine Woche nach Rom 

gefahren und hatte dort wunderbare Tage 

verbracht. Von Giulias Wohnung bei der 

Piazza Navona aus konnte sie die Stadt er-

kunden und die milden Herbstabende mit 

Giulia auf den belebten Plätzen der Stadt 

genießen. Auch Giulias Freund, der damals 

in der Cafebar „Sole Romano“ in der Via del 

Tritone arbeitete, hatte sie kennengelernt. 

Theresa hatte bei all ihren Träumereien  

nicht bemerkt, dass inzwischen bereits die 

Dämmerung über die Stadt hereingebro-

chen war und wurde erst durch das Klirren 

einer Glasscheibe – es  musste wohl vom 

linken Nachbarhaus kommen – hart in die 

Realität zurückgeholt. Hastig stand sie auf, 

ließ alle Rollläden herunter und prüfte, ob 

die Wohnungstür richtig geschlossen war. 

Sie musste  nicht warten, bis sie einige Mi-

nuten später das Martinshorn eines Strei-

fenwagens hörte, um zu realisieren, dass 

offensichtlich die seit Jahren in der Über-

gangszeit tätigen Wohnungseinbrecher 

wieder zugeschlagen hatten. Solange die 

Presse nur über Einbrüche in der städti-

schen Randlage berichtet hatte, war es le-

diglich eine abstrakte Gefahr gewesen. 

Nachdem aber vor zwei Tagen ein Einbruch 

nur eine Straße weiter gemeldet worden 

war und  nun im Nachbarhaus die Scheibe 

zersplitterte, wurde ihr schlagartig bewusst, 

dass die Gefahr echt und auch für ihr bisher 

so sorgloses Leben eine Bedrohung war. Die 

Erleichterung war ihr von weitem anzuse-

hen, als Fabian zur Tür hereinkam: Fast ei-

nen Meter und  neunzig Zentimeter groß, 

schlank, kurze braune Haare, sein dunkel-

blaues Sakko mit dem feinen Karomuster 

lässig über den Arm und den mit der Hand 

getragenen Rucksack gehängt, stand er in 

seinem hellblauen Lieblingshemd und dunk-

len Jeans vor ihr. Fabian war ihr großes 

Glück: Ein einfühlsamer, rücksichtsvoller, 

gebildeter und guter Mensch, der dazuhin 

auch noch so aussah, das sich schon die eine  

oder andere ihrer Kolleginnen nach ihm 

umgedreht hatte und manche seiner Stu-

dentinnen mehr oder weniger stark vom 

Thema seiner Seminare abgelenkt wurde. 

Theresa machte ein paar nicht ganz sichere 

Schritte auf ihn zu, um sich dann mit noch 

immer leicht zitternden Beinen in seine 

geöffneten Arme fallen zu lassen. 

Nachdem sie den Zwischenfall in der Nach-

barschaft mit allen denkbaren Konsequen-

zen für ihre eigene Sicherheit durchgegan-

gen waren, sprachen sie, wie fast täglich, 

über ihre jeweilige Arbeit an diesem Tag. 

„Wie lief´s bei Dir?“ fragte Fabian. „Nicht 

gut, nicht schlecht, einfach nur langsam. Ich 

bin froh, wenn ich mit dem Referendariat 

fertig bin und mich dann für einige Zeit ganz 

meiner Doktorarbeit widmen, wieder mehr 

wissenschaftlich arbeiten kann.“ „Ja, ich 

verstehe Dich gut. Ich bin froh, dass ich mit 

meiner Stelle Glück gehabt habe.“ „Und, 

bist Du weitergekommen?“ „Ja. Das For-

schungsprojekt ist thematisch nun abge-

sprochen. Es soll sich mit der mittelalterli-

che Reliquiengeschichte befassen.“ „Dann 

hast du schon wieder Glück gehabt, das 

entspricht doch genau deinen Vorstellun-

gen, oder?“ Fabian strahlt: „Exakt!“ „Habt 

ihr euch dann auch schon darauf geeinigt, 

welcher Heilige als Exempel herhalten  

muss?“ „Sicher, du wirst es aber  nicht erra-

ten. Ich  helfe dir nur so viel: Es erscheint 

mir sehr spannend, sozusagen ganz oben in 

der Hierarchie angesiedelt.“ „Lass mich 

raten: Petrus oder Paulus?“ „Nein, ich sagte 

doch, ganz oben!“ Theresa dachte kurz 

nach: „Maria? Da musst du dich aber als 

Protestant ganz schön einarbeiten. Wobei 

ich dir natürlich gerne die Grundlagen ver-

mittle; dann habe ich als Kind wenigstens 

den Rosenkranz nicht ganz  umsonst ge-

lernt.“ „Tut mir leid, immer noch falsch. Um 

unser Abendessen nicht weiter zu verzögern 

will ich das Rätsel selbst auflösen: Bei der 

exemplarisch zu untersuchenden Reliquie 

handelt es sich um die Reliquie des hl. Blu-

tes, also um eine göttliche Reliquie, daher 

von mir als ganz oben beschrieben! Die 

Reliquie soll sich in Oberschwaben, in der 

ehemaligen  Klosterkirche, der Basilika in 

Weingarten befinden. Sicher müssen wir 

auch einmal dorthin fahren, sobald ich mich 

eingearbeitet habe.“ „Das ist ja wunderbar, 

ich kann dir manches darüber erzählen, da 

ich als Kind oft bei meiner Tante in Ravens-

burg  bei Weingarten war; sozusagen In-

siderkenntnisse aus dem katholischen Kern-

land.“  
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Die Weinlese an den Hängen über dem 

Schussental war gerade abgeschlossen. Es 

war ein gutes Jahr für das Benediktinerklos-

ter in Weingarten, der Sommer war warm 

gewesen und die Ernte fiel gut aus. 

Abt Herrmann ging mit gesenktem Kopf im 

Kreuzgang des Klosters auf und ab. Eigent-

lich hätte er keinen Grund zur Klage gehabt. 

Die Besitzungen des Klosters waren ge-

wachsen. Nicht nur zwischen Bodensee und 

schwäbischer Alb gehörte dem Kloster so 

mancher  Ort und viele Höfe und Kirchen; 

auch jenseits der Alpen hatte das Kloster im 

damaligen Tirol bei Meran inzwischen wert-

vollen Besitz erlangt und Kapellen errichtet. 

Beides war für das Kloster wichtig, um ge-

nügend Einnahmen zu erzielen: Die Land-

wirtschaft mit ihren unmittelbaren Erträgen 

beziehungsweise den hohen Abgaben der 

Pächter einerseits, die in den Kapellen und 

Kirchen erzielbaren Spenden und Stiftungen 

andererseits. In vielen Verhandlungen sei-

ner Gesandter aber auch auf eigenen Reisen 

war es ihm in den letzten Jahren gelungen, 

zahlreiche Ablassversprechen durch kirchli-

che Würdenträger in ganz Mitteleuropa zu 

erlangen, die den Zustrom der Pilger stei-

gerten. Jeder Pilger brachte dem Kloster 

aber nicht nur seine Gebetsanliegen, son-

dern eben auch Geld und milde Gaben im 

Gegenzug für einen zeitlich begrenzten 

Ablass sowie für die Beherbergungsleistun-

gen im Zusammen-

hang mit den Pilger-

reisen. Sein Kloster, 

dessen Leitung er 

schon vor  Jahren als 

Nachfolger von Abt 

Konrad übernommen 

hatte, stand aber 

auch in Bezug auf 

seine Lage und die 

Gebäude gut da: 

Über Altdorf stand 

sein Kloster auf einer 

großflächigen Anhöhe. Bei klarem Wetter 

konnte er die Alpen sehen, bis auf deren 

Südseite sich sein Land erstreckte. Nach 

Osten erstreckten sich weitläufige Wälder, 

die der Klosterküche manch gutes Wildbret 

bescherten. Zu Fuß konnte er bequem 

durch den Wald den ersten eigenen Hof in 

Nessenreben und das dem Kloster gehören-

de Dorf Ankenreute erreichen. 

Die vor fast neunzig Jahren fertiggestellte 

Anlage mit der in der ganzen Region einzig-

artigen über achtzig Meter langen drei-

schiffigen Basilika mit ihren prächtigen 

Rundbögen stand  majestätisch über dem 

Tal. Niemand im weiten Umkreis besaß eine 

größere Kirche. Gott musste wissen, auf 

wen er sich verlassen konnte. 

Kloster und darunter liegende Gemeinde 

waren aufs engste mit dem Geschlecht der 

Welfen verbunden, deren schon Jahrhun-

derte alte Beziehung ins Meraner Land 

letztlich auch der 

Grund für des Klosters 

Besitzungen dort war. 

Immer wenn er an die 

Welfen dachte, fiel ihm 

auch der Tod des Wel-

fensohns Heinrich vor 

300 Jahren ein, der 

seinerzeit auf einer 

Jagd nach einem Stein-

bock bei Lana nahe 

Meran sein Leben 

verlor, aufgrund eines 

tragischen Jagdunfalls, 

wie die Chronisten 

vermerkten. 

„Jagdunfall“ – Abt 

Herrmann konnte trotz der gedämpft feierli-

chen Atmosphäre, die die gleichförmigen 

halbrunden Bögen des Kreuzgangs aus-

strahlten, ein kaum sichtbares Schmunzeln 

nicht verbergen. „Jagdunfall“ – nur zu gut 

kannte er die Abgründe der menschlichen 

Seele, um sich das Zustandekommen eines 

„Jagdunfalls“ plastisch vorstellen zu können, 

wenn zwei Brüder, von denen nur der Älte-

re umfassende Macht und Besitz erben 

konnte, gemeinsam zur Jagd aufbrechen 

und nur der jüngere Bruder, Welfhard, le-

bend zurückkehrt.  

Viel wichtiger war aber für ihn und sein 

Kloster ein Geschenk Judiths, in zweiter Ehe 

mit Welf IV. von Altdorf verheiratet, den es 

schon bald zum Kreuzzug in ferne Lande 

zog. Judith hatte am Tag nach Himmelfahrt 

im Jahre 1094 dem Kloster unter Abt Wal-

chio eine Reliquie des Blutes Christi ge-

schenkt, ein Klümpchen mit Christi Blut 

WEINGARTEN 

2 

Oktober 1270 

Henricus Rudolphi filius qui in 

venatione prope villam Lenon in 

Tyroli interiit. 

 

 Text auf einem Fresko  

 über der Seitenempore 

 der Basilika Weingarten 
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getränkter Erde von Golgatha, eingefasst 

in ein goldenes, mit Edelsteinen reich be-

setztes kleines Kreuz. Dieses kleine Kreuz, 

genauer sein Inhalt, hatte dem neuen Klos-

ter einen anhaltenden Zuwachs an Bedeu-

tung verschafft. 

Das kleine Kreuz war aber auch Anlass für 

seine Sorgen, die ihn an diesem Abend 

unruhig im 

Kreuzgang auf 

und ab gehen 

ließen. Vergeb-

lich  hatte er in 

den letzten Jah-

ren versucht, 

seine Reliquie in 

die bischöflichen 

Urkunden über 

Ablässe und 

Besitztümer 

aufnehmen zu 

lassen. Nur ei-

ner, Bischof 

Eberhard von 

Worms, hatte 

ihm im  Mai 

dieses Jahres auf 

Bitten seines 

Gesandten ei-

nen Ablassbrief 

ausgestellt, der 

ausdrücklich das 

heilige Blut des 

Klosters er-

wähnt. Vielleicht hatte er während des 

Besuchs des klösterlichen Gesandten auch 

nur sein Siegel unbeaufsichtigt in den Räu-

men seiner Schreiber liegen lassen, - Abt 

Herrmann wollte dies lieber nicht wissen. 

Seine Position wäre aber um ein Vielfaches 

stärker, wenn er über eine Urkunde verfü-

gen würde, die den Weg der Reliquie nach 

ihrem Auffinden in Mantua bis hin zu Ju-

dith und Weingarten, ebenso ausdrücklich 

bestätigen würde, wie ihre nach seiner 

Kenntnis damals in Mantua vorgenomme-

ne Teilung der Bluterde in drei Teile. Tief in 

seinem Innern verspürte er das Unwohl-

sein, das ihm die geistlichen Herren der 

Heilig-Blutkirche im flandrischen Brügge 

bereiteten, die seit einiger Zeit verbreite-

ten, der einzige Besitzer einer echten Reli-

quie nördlich der Alpen zu sein. An die 

Mönche von der Insel Reichenau, ganz in 

der Nähe, die sich ebenfalls des Besitzes 

heiligen Blutes rühmten und gerüchtewei-

se die Echtheit des Weingartener Blutes in 

Frage stellten, wollte er erst gar nicht den-

ken. Die Mönche der Reichenau waren 

bereits fast dreihuntertundfünfzig Jahre im 

Besitz ihres Blutes, während sein Kloster 

erst auf knapp einhundertundachtzig Jahre 

zurückblicken konnte. Zudem soll das dor-

tige Blut direkt aus Jerusalem gekommen 

sein. 

Für Abt Herrmann waren die Aussagen aus 

Brügge  und die Zweifel der Reichenau 

nicht nur nutzloses Gerede sondern eine 

echte Gefahr für den Wohlstand und das 

Ansehen seines Klosters. Immerhin verfüg-

ten die Reichenauer auch eine schon über 

zweihundert Jahre alte Schrift Hermanns 

des Lahmen zur Auffindung ihres Blutes. 

Schon etliche schlaflose Nächte und unru-

hige Tage hatte er mit der Suche nach 

einer Lösung für sein Problem verbracht. 

Den Durchbruch brachte erst ein Bote der 

klostereigenen Kapelle St. Georg in Lana, 

der vor einigen Tagen mit zwei Urkunden 

aus dem Meraner Tirol im Kloster einge-

troffen war: Einer im Spätwinter dieses 

Jahres in Bozen durch Bischof Egno von 

Trient erteilten Ablassbestätigung sowie 

einer Urkunde über die Weihe einer Kapel-

le im klostereigenen Oberlana bei Meran, 

die ein Linnen erwähnt, in dem der blutge-

Kreuzgang Kloster Weingarten 

Band IV., Nr. A8, Seite A52-A53 

Codex minor traditionum Weingartensium: E. Einige kürzere Notizen, Ur-

kundenanfänge, -Auszüge und dergleichen Ohne Ortsangabe, Ohne Zeitanga-

be. 1 (S. 9). Anno domini Mo. CCo. LXXXI, vigilia omnium sanctorum, ego 

Hermannus abbas de Wingarton concesii curiam dictam Mitterhoue1 an dem 

wege Hainrico et ˚Vlrico dictis Welescher eo iure, quo et alie curie a nobis 

possidentur, suisque heredibus perpetuo possidendam, salvo iure monasterii 

nostri quo utitur tam de consuetudine quam de iure. Testes sunt hii: C˚vn-

radus et Wolferus de Vltvn. 

2 (S. 19). Notandum, quod dominus meus remisit H. dicte Hever tres modios 

siliginis, quod factum fuit in presencia Swigeri iudicis, Swigeri villici, H. 

Studeri, ˚Vlrici Keccler, ˚Vlrici Rirker, H. Precta dicte Bossee, Angelus, Her. 

et H. Notarius. 

3 (S. 22). Noverint universi presentium inspectores, quod Ber. dictus de 

Butrihslehen2 domino abbati et conventui monasterii Wingartensis ex nunc 

de mortuario, quod eis ex morte sua cedere deberet, satisfecit. 

4 (S. 25). Item Hainricus, Cůnradus et Herbort fratres carnales successerunt 

monasterio Wingartensi in divisione facta cum dominis de Munthaeni3. Inter 

quos H. et C. sunt uxorati et dictus Herbort nondum duxit uxorem. Actum 

apud Schirna in die Viti et Modestib. 5 (S. 27). Anno domini Mo. CCo. 

LXXo. VIIo. Swigerus de Gagirs factus est noster villicus in curia Lˇonon et 

recepit eam a nobis circa festum beati Galli, cui dedimus statim zi hofrihtec. 

et II mut waizen et terciam partem feni. aIn der Vorlage steht pct. bDahinter 

scheint, ziemlich verwischt, noch einiges, vielleicht indictione VIIa, ge-

schrieben zu stehen. cHier ist ein Wort ganz verwischt. 1Wohl ein zu Lana 

oder Ulten gehörender Hof, nicht der zu Pawigl gehörende Mittelhof. 2In 

einem Urbarium des Stifts St. Mang in Füssen über die zu St. Martin in Lana 

gehörenden Einkünfte vom Jahr 1786 wird Bernhard oder Pittrichlehen in 

Völlan, das heißt vielleicht der dortige Lechenhof aufgeführt. 3Burg Ober-

Landesarchiv Baden-Württemberg: Württembergisches Urkundenbuch Online 

Band IV., Nr. A8 (http://www.wubonline.de/?)  
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tränkte Erdklumpen vor seiner Fassung in 

Gold verwahrt worden war. Dieses Linnen 

wollte er hier in seiner Klosterkirche wis-

sen; seine Verwahrung in einer weit 

entfernten, im Winter über die Alpen 

schwerlich zu erreichenden Kapelle, er-

schien ihm zu  unsicher. Insgeheim hoffte 

er zudem, beim Linnen möglicherweise 

auch Herkunftsdokumente zu finden. Hier 

wollte er ansetzen, und dies  möglichst 

schnell. Auf keinen Fall durften andere von 

dieser Urkunde erfahren. 

Abt Herrmann verließ den Kreuzgang und 

begab sich in den Aufenthaltsraum der 

Brudermönche. Mit befehlendem Ton for-

derte er Bruder Magnus, bis vor einem Jahr 

Mesner in St. Georg bei Lana, auf, in das 

Scriptorium, das Schreibzimmer der Biblio-

thek zu gehen und Pater Anselm, der dort 

die Arbeiten an einem neuen Missale be-

aufsichtigte, zu ihm in sein Abtszimmer zu 

schicken. Eigentlich hatte er zwar angeord-

net, dass die Arbeit im Scriptorium allem 

anderen vorginge, schließlich sollte die 

Herstellung herrlich bebilderter Hand-

schriften unter seiner Ägide nicht unter das 

in Zeiten Abt  Bertholds erreichte Spitzenni-

veau fallen, das der Klosterbibliothek schon 

viele Aufträge verschafft hatte. Doch es war 

wie immer: Außergewöhnliche Umstände 

erforderten auch außergewöhnliche Maß-

nahmen, - und bisher war er mit seinen 

spontanen und entschiedenen Entschei-

dungen nicht schlecht gefahren: Er genoss 

den Respekt der Bischöfe nördlich und 

südlich der Alpen ebenso wie den Respekt 

zahlreicher Adliger, und zwar nicht nur 

welfischer und staufischer Herren. 

Das Abtszimmer war einfach, aber nicht so 

spartanisch wie die Mönchszellen einge-

richtet. Während die Mönchszellen nur mit 

einer mit Stroh bedeckten hölzernen Liege-

statt ausgestattet waren, verfügte er über 

ein mit Fellen ausgelegtes Bett, mehrere 

Stühle aus dunklem Holz und einer großen, 

mit Urkunden gefüllten Truhe, neben der 

auf einem schmalen Wandsims ein golde-

nes Kreuz stand. Vom Fenster aus konnte 

er hinüber auf den Platz vor der Basilika 

sehen, aus deren zum Tal hin ausgerichte-

ten Portalfront der Kirchturm emporragte. 

Er wartete mit wachsender Ungeduld, bis 

er die Schritte von Bruder Magnus und 

Pater Anselm auf der Treppe vor dem Zim-

mer hörte. Kurz bevor die Tür geöffnet 

wurde, kniete er vor dem Kreuz nieder, 

scheinbar ins Gebet versunken. Erst als er 

sah, dass seine Besucher es ihm gleichtun 

wollten, stand er abrupt auf, nahm auf 

einem der Stühle Platz und gebot Anselm 

es ihm nachzutun. Magnus forderte er auf, 

umgehend in den Aufenthaltsraum zurück-

zukehren. 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 
 

Haus Graf/Sonntag war wieder ruhiger 

Alltag eingekehrt. Der Frühling war zwar 

In der Erde alle Toten 

Fahren auf wie mit Entsetzen, 

Da sie mit dem heil`gen, roten 

Blute sich beginnt zu netzen. 

Können nicht mehr ruhn  

die Toten, 

Wo sein köstlich Blut geflossen; 

Viel zu heilig ist der Boden. 

Der so teuren Trank genossen. 

 

Annette von Droste-Hülshoff 

Am Karfreitage 
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Ende  Ma rz 2013 

In Mantua zum Tode 

Führt ihn der Feinde Schar. 

Es blutete der Brüder Herz…, 

 

Julius Mosen 

Zu Mantua in Banden 

Scriptorium eines Klosters (Fresko S. Miniato, Florenz), daneben Anlage des romanischen 

Klosters Weingaten (Zf. 7 = Bibliothek) 

Mönchszelle, Kloster Bebenhausen 
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spät, dafür aber mit Macht und Wärme ins 

Neckartal gekommen. Die Tage waren 

spürbar länger und wurden es nach 

Umstellung auf die Sommerzeit gleich 

noch einmal. Die Angst vor marodierenden 

Einbrecherbanden war Frühlingsgefühlen 

voller Tatendrang gewichen. 

Theresa und Fabian waren schon am spä-

ten Vormittag dieses Karsamstags nach 

Bebenhausen gefahren, um in der milden 

Frühlingssonne vom beschaulich in den 

noch graugrünen Wiesen vor sich hin träu-

menden ehemaligen Zisterzienserkloster 

aus das Goldersbachtal entlang zu wan-

dern. Theresa war zunächst etwas 
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enttäuscht, als sie erkannte, dass die Bäu-

me des Schönbuch, eines riesigen Laub-

waldgebietes zwischen Stuttgart und Tü-

bingen, noch nicht das geringste Grün 

zeigten, vielmehr unverändert wie totes 

Gehölz wirkten und je nach Ideologie an 

Umweltkatastrophen, Waldsterben oder 

Allerheiligen erinnerten. 

Fabian hatte aber auf diesem Weg für den 

Wochenendspaziergang bestanden; er 

meinte, sich in der Nähe eines mittelalter-

lichen Klosters und beseelt von dessen 
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Aura leichter in sein Forschungsthema 

hineinversetzen zu können. Letzteres 

konnte Theresa zwar trotz aller inneren 

Suche nicht verspüren, dafür genoss sie 

umso mehr die ihr frontal ins noch winter-

lich bleiche Gesicht scheinende Sonne, 

zumal sie bei dieser Gelegenheit ihre neue 

Sonnenbrille aufsetzen konnte. 

Immer um klare Strukturen bemüht, hatte 

Fabian vorgeschlagen, auf dem Hinweg die 

historischen Daten seines Reliquienobjekts 

zusammengefasst zu berichten, wie er sie 

in den letzten Wochen anhand der Lektüre 

zahlreicher Werke skizziert hatte. Im Ge-

genzug sollte Theresa auf dem Rückweg 

das Lokalcolorit ihrer Kindheitserlebnisse 

in Weingarten erzählen, die sie Fabian 

gegenüber schon neulich kurz erwähnt 

hatte. 

„Die Geschichte nahm sozusagen genau 

vor eintausendneunhundertundachtzig 

Jahren ihren Anfang …“. 

„Halt“, unterbrach ihn Theresa, „lass mich 

rechnen.“ „Nicht nötig, es war im  Jahre 33 

n. Chr., der Ort nannte sich Golgatha. Jesus 

war gekreuzigt worden, ein römischer 

Soldat namens Longinus stach ihm mit 

einer Lanze in die Seite, worauf Blut in die 

Erde von Golgatha geflossen war. Longinus 

soll, obwohl römischer Soldat, die blutge-

tränkte Erde aufgesammelt und mitge-

nommen haben, mehr oder weniger zeit-

gleich zum christlichen Glauben gewech-

selt haben und als Missionar mitsamt der 

blutgetränkten Erde ins  ober-

italienische Mantua aufgebro-

chen sein, um dort die Heiden 

zu bekehren.“ 

„Na ja“, unterbrach Theresa 

bereits wieder, „wenn mir das 

ein Zeuge berichtet hätte, wür-

de ich doch sehr an seiner 

Glaubwürdigkeit zweifeln. Ein 

Soldat der Besatzungsmacht 

soll, ohne Sorge um Spott der 

Kollegen und Repressalien des 

Wachtruppenleiters, die erdige 

Blutprobe eines von seinem 

Vorgesetzten zum Tode Verur-

teilten aufgesammelt haben 

und schon in weiser Voraussicht 

künftiger Missionsaufgaben mit 

auf eine weite Reise genommen 

haben.“ 

„Unter Wahrscheinlichkeits- 

und Glaubwürdigkeitskriterien 

betrachtet würde ich dir Recht 

geben. Persönlich habe ich natürlich auch - 

nicht nur als Protestant – ganz erhebliche 

Zweifel, um nicht zu sagen, dass ich von 

der Legendenhaftigkeit überzeugt bin. 

Andererseits habe ich natürlich gerade von 

Dir aus den Berichten über deine Gerichts-

fälle schon öfters Geschichten gehört, bei 

denen ich gedacht hätte, dass derartige 

Geschehensabläufe nur der trüben Phanta-

sie von Fantasy- oder Drehbuchautoren 

entspringen können. Lass mich aber 

fortfahren. 

Wir sind also nun in Mantua, zusammen 

mit der Blutprobe. 

Wie gesagt, es war nur eine  kleine Blut-

probe. Nichts  liegt also näher als die An-

nahme, dass es weitere Proben geben 

könnte. Und  in der Tat, Josef von Ari-

mathäa, der den Leichnam Jesu erhalten 

und in sein Grab gebracht haben soll, soll 

ebenfalls eine Blutprobe, wohl blutge-

tränktes Tuch, für sich abgezweigt haben. 

Später sollen  Kreuzritter an diese Probe 

gelangt sein und nach Flandern geschafft 

haben. 

Unsere Probe in Mantua soll alternativ, da 

Longinus wohl nicht bis Mantua, sondern 

nur bis Kappadokien in der heutigen Türkei 

gekommen sein soll, einige Jahrhunderte 

später als Geschenk der Stadt Konstantino-

pel ebenfalls nach Mantua gelangt sein.“ 

„Man lernt doch immer wieder etwas da-

zu“ warf Theresa dazwischen. „Jetzt weiß 

ich auch, warum in Weingarten eine Longi-

nusstraße den Klosterberg hinaufführt.“ 

„Lass mich fortfahren, wir wollen doch 

nicht bis Herrenberg laufen! In Mantua 

war die Blutprobe insgesamt über tausend 

Jahre verschwunden. Schon im Jahre 804 

gab es ein Gerücht, in Mantua wäre Blut 

Christi gefunden worden. Selbst Karl der 

Große soll deswegen nach Italien gereist 

sein. Danach hörte man nichts mehr da-

von; es war also wohl tatsächlich nur ein 

Gerücht.  Später sagte man dann, das Blut 

sei wegen kriegerischer Wirren wieder 

versteckt worden und in Vergessenheit 

geraten. Ich weiß, du wirst einwenden, 

woran man  sie nach den Jahrhunderten 

wiedererkannt hat und nach einer Art 

Beschriftung fragen, wobei dieser  Ein-

wand für die weiteren Forschungen eigent-

lich gar  kein schlechter Ansatz ist. Die 

nächste Frage, die du sicherlich stellen 

möchtest, warum so ein Gegenstand wie-

der in Vergessenheit gerät, kann ich dir 

nicht beantworten, vielleicht gab es ihn 

überhaupt nicht – was ich vermute. Jeden-

falls konnte, nach einer Chronik Hermanns 

des Lahmen von der Insel Reichenau ein 

blinder Seher die verborgene Probe um 

1048 auf wunderbare Weise wieder sehen 

und seiner Kirche den Standort verraten, 

die auch schnell das Blut gefunden haben 

soll. Der Chronist war jedoch wohl selbst 

skeptisch; er schrieb nicht von sicheren 

Tatsachen, sondern davon, dass man ge-

glaubt habe, es wäre Christi Blut. Nach der 

Entdeckung und einigen Streitereien soll 

das Blut-Erde-Gemisch dann dreigeteilt 

worden sein: Ein Teil für den Papst in Rom, 

ein Teil für den Bischof von Mantua – da-

rum nimmt auch Mantua für sich in An-

spruch, im Besitz eines Teils des Blutes zu 

Heiliges Blut 

Fresko in der Basilika Weingarten zur Geschichte der 

Welfen  (Klosterstiftung und Jagdunfall des Sohns bei 

Lana/Südtirol) 
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sein – und der letzte Teil für  Kaiser Hein-

rich. Dieser Teil wiederum gelangte an 

Balduin von Flandern, der ihn seiner 

Stieftochter  Judith überließ. Diese heirate-

te- nach dem Tod ihres ersten Ehemanns, 

eines englischen Earls aus Northumberland 

- dann Welf IV., der zuvor seine bisherige 

Ehefrau verstoßen hatte; als Welf IV. sich 

dann zum Kreuzzug berufen fühlte, stiftete 

seine Gattin Judith in Weingarten ein Klos-

ter und stattete es, angeblich am Freitag 

nach Himmelfahrt 1090 (Anm.: 31.5.1090) 

oder 1094 (Anm.: 12.3.1094 war weder ein 

Freitag noch nach Himmelfahrt) zugleich 

mit der Blutreliquie aus. Das Stiftungstesta-

ment, wohl von 1094, führt zwar Länderei-

en in Südtirol und Reliquien auf, ohne aller-

dings das Blut zu erwähnen. Dies erfolgt 

erst in einer `Abschrift´, ca. hundert Jahre 

später.“ 

„Schön, soweit so gut oder auch nicht gut. 

Und worauf konzentrierst du dich nun bei 

deiner Arbeit?“ 

„Ich werde mehrgleisig vorgehen. Schwer-

punktmäßig werde ich mich mit alten Ur-

kunden befassen; zunächst wird wichtig 

sein, wann und wo die Reliquie erstmals 

oder überhaupt Erwähnung findet. Ich 

würde mich aber gerne auch in Weingarten 

umsehen, du weißt ja, ich schwöre auf die 

Aura der Örtlichkeiten.“ 

„Einverstanden. Ich war zuletzt vor sicher 

schon mindestens fünfzehn Jahren bei den 

Feierlichkeiten mit der Reliquie dort; ich 

werde dich gerne begleiten. Lass uns um-

kehren, damit ich endlich auch etwas er-

zählen darf.“ 

Auf dem Rückweg berichtete Theresa von 

ihren Kindheitsbesuchen bei ihrer Tante in 

Ravensburg. Meist war sie mit ihren Eltern 

schon am Himmelfahrtmorgen nach 

Ravensburg gefahren. Wie viele ihrer 

Freundinnen war sie als junges Mädchen in 

Pferde vernarrt, egal ob es Turnierpferde, 

Ponys oder Prozessionspferde einer Wall-

fahrt waren. Am Nachmittag hatten sie 

meist die zu Ställen umfunktionierte Fir-

menhallen besucht,  in denen die Pferde 

bis zum nächsten  Morgen untergestellt 

wurden, bevor sie dann mit im schwarzen 

Frack und Zylinder gekleideten Männern 

zusammen mit einem Mönch der Abtei, der 

die Reliquie segnend mit sich trug, durch 

Weingarten und die angrenzenden Felder 

zurück zur Kirche ritten. Sie schilderte, wie 

sie die Kinder Weingartens beneidete, die 

eimerweise Rossmist vom Prozessionsweg 

sammelten und zur Aufbesserung des  

Taschengeldes verkauften. Sie hatte sich 

oft vorgestellt, wie es wäre, selbst mitzurei-

ten, von Musikkapellen begleitet durch ein 

Spalier von Tausenden von Touristen und 

Pilgern in der Stadt und Apfelbäumen in 

den Fluren zu reiten, wohl wissend, dass ihr 

als Angehörige des weiblichen Geschlechts 

dies nie erlaubt sein würde. Heute sah sie 

dies alles etwas anders, ihre Pferdeliebe 

war spurlos vorübergegangen und die Fra-

ge, wer nun dort alles reiten darf, war zum 

theoretischen Gedankenspiel geworden. 

Sie beschrieb Fabian in groben Zügen, wie 

früher die Reiter allesamt Landwirte waren, 

die den Ritt als Bittprozession für eine gute 

Ernte verstanden und in ehrlichem Gebet 

mit ihren Ackerpferden mitgeritten sind, 

bis ins hohe Alter hinein über bisweilen 50 

Jahre, sofern nicht ein Teil dieser Zeit in die 

Jahre des Dritten Reichs gefallen waren. 

Am Verbot für Frauen habe man dann zwar 

bis heute – und sicher auch für alle Zukunft 

– festgehalten, Landwirt musste  man da-

gegen nicht mehr sein, unter den Reitern 

scharen sich auch Ärzte und Abgeordnete, 

vielleicht über Honorare und Diäten sinnie-

rend. „Aber noch früher“ ergänzte Theresa 

aus Erzählungen ihrer Tante, „sind die Rei-

ter am Vortag gar mit Kutschen angereist 

und  haben in den damals  noch um das 

Kloster gruppierten Ökonomiegebäuden 

des Klosters selbst mit  ihren Pferden ge-

nächtigt, später auch in Hallen der französi-

schen Truppen nach dem Krieg.“ 

Fabian interessierte sich  mehr für die Reli-

quie als für diese Prozessionsgeschichten. 

Er wollte von Theresa wissen, ob sie die 

Reliquie auch schon aus der Nähe gesehen 

habe und ob man die vermeintliche Blut-

probe selbst sehen könne. 

Theresa bejahte beides. „Du kannst sie 

stets sehen, sie ist hinter einer Glasscheibe 

im Altar ausgestellt. Wenn du genau hin-

schaust, erkennst du im glasigen Mittelteil 

des goldenen Kreuzes eine braunrötliche 

Färbung.“ 

„Mehr nicht? Na ja, mehr konnte ich ehr-

licherweise auch nicht erwarten.“ 

Die Sonne begann bereits langsam hinter 

dem Höhenrücken des Tübinger Stadtteils 

Waldhausen zu versinken, als sie in Beben-

hausen zurück waren. Die  meisten Besu-

cher waren bereits wieder abgereist, so 

dass sich Fabian und Theresa entschlossen, 

im „Hirsch“ noch ein Stück Schwarzwälder 

Kirschtorte – Schönbucher Torte gab es 

eben nicht – und ein Kännchen Kaffee zu 

bestellen, und das – mit dann aber doch 

wieder zugeknöpfter Jacke – sogar auf der 

Terrasse im Freien. Als sie aufbrachen, saß 

Heiliges Blut 

Judith als Stifterin ("Stifterbu chlein", 15. 

Jh.) © Wu rttembergische Landesbibliothek 

Stuttgart, Cod. hist. Q 584, fol. 26r  
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nur noch, unbemerkt von ihnen, eine drei-

ßig bis vierzig Jahre alte Frau mit weißblon-

der Kurzhaarfrisur allein an einem halbver-

deckten Tisch in der hintersten Ecke der 

Gartenterrasse. Den starren, hasserfüllten 

Blick, mit dem sie Fabian, der beim Rück-

weg zum Wagen wärmend seinen Arm um 

Theresas Schultern gelegt hatte, wie mit 

der Spitze einer Lanze folgte, konnten die 

beiden nicht sehen. 

 

 

 

 

Abt Herrmann, mehr Kaufmann als Pries-

ter, redete nie lange um den Kern eines 

Problems herum. „Du wirst eine weite 

Reise unternehmen, Anselm, wir werden 

uns erst wieder nach Ostern sehen. Schon 

morgen in der Frühe, gleich nach dem 

Laudesgebet, wirst du aufbrechen.“ 

Noch bevor der völlig überrumpelte An-

selm nach dem Grund der plötzlichen Rei-

se fragen konnte, hatte Abt Herrmann die 

Gedanken und Überlegungen, die ihm 

vorhin im  Kreuzgang durch den Kopf ge-

gangen waren, knapp aber präzise zusam-

mengefasst. Anselm war intelligent und 

erfahren genug, um sofort zu erkennen, in 

welch heikler Mission er hier unterwegs 

sein sollte. Auf einem Hof in Buchhorn am 

Bodensee geboren, war er mit zehn Jahren 

in die Klosterschule gekommen. Seither 

lebte er im Kloster Weingarten und  hatte 

in den letzten Jahren zunehmend Gefallen 

an der Arbeit bei den Schreibpulten der 

Bibliothek gefunden. Er zeichnete die Initi-

alen vor, skizzierte die Figuren der Chroni-

ken, bevor erfahrene Brüder sie mit Farbe 

vollenden und mit Gold belegten. Nun 

sollte er mit fünfzig Jahren all dies zurück-

lassen und sich auf eine lange und mit 

vielerlei Gefahren verbundene Reise bege-

ben. Nur den Bruchteil einer Sekunde 

dachte er an Widerspruch, dann hatte sein 

Gehorsamsgelübde seine Überlegungen 

wieder im Griff. 

In der nächsten halben Stunde erhielt An-

selm detaillierte Instruktionen sowie drei 

eilends gefertigte kurze Briefe an den Bi-

schof von Chur, den Grafen von Brauns-

berg in Lana und Graf Meinhard von Tirol. 

Eine vierte Urkunde wies ihn gegenüber 

den Pfarrherren in Lana als klösterlichen 

Visitator mit allen denkbaren Vollmachten 

aus. 

Als Abt Herrmann zum Schluss seiner  Er-

klärungen aber die Stimme noch leiser und 

härter werden ließ und Anselm unter Beru-

fung auf seine benediktinischen Gelübde 

zu absoluter Verschwiegenheit verpflichte-

te, lief es Anselm eiskalt den Rücken hin-

unter. Die Anweisung war eindeutig: Fände 

er Beweise, Gegenstände oder Dokumen-

te, dürfe außer Abt Herrmann niemand 

davon erfahren. Dass er danach suchen 

solle, müsse ebenso geheim bleiben. Und 

falls er nichts fände, dürfe über dieses 

Ergebnis mit niemandem, Herrmann wie-

derholte das letzte Wort mehrfach, ge-

sprochen werden. 

Für den ersten Teil der Reise, die Strecke 

über Buchhorn (Hofen) am Bodensee und 

Blumenegg in Vorarlberg hinter Bregenz 

und weiter bis Chur stellte Herrmann drei 

Pferde bereit, die Anselm und zwei ausge-

wählte Begleiter, Bruder Magnus und Bru-

der Martin, in wenigen Tagen bis Chur 

bringen sollten Während Martin von dort 

aus mit den Pferden und dem erhofften 

Ablassbrief des Bischofs wieder nach 

Weingarten zurückkehren sollte, mussten 

Anselm und Magnus zu Fuß möglichst vor 

dem Wintereinbruch den beschwerlichen 

Weg über die Alpen ins südliche Tirol zu-

rücklegen.  

Anselm war froh, in Magnus wenigstens 

einen gebirgserfahrenen und ortskundigen 

Begleiter zur Seite gestellt bekommen zu 

haben, stammte doch Magnus aus Meran 

und war jahrelang Mesner in der zum Klos-

ter gehörenden Kapelle St. Georg zwischen 

Lana und Völlan gewesen. In  jener Zeit 

hatte er auch schon zweimal die Alpen-

überquerung erfolgreich hinter sich ge-

bracht. 

An Schlaf war in dieser Nacht zwischen 

den Gebetszeiten nicht zu denken. Anselm 

packte warme Unterkleidung für seine 

Mönchskutte zu einem Bündel zusammen 

Heiliges Blut 

 

WEINGARTEN 

4 

Oktober 1270 

Und Pilatus gab Joseph von 

Arimathäa den Leichnam. Und 

er kaufte eine Leinwand und 

nahm ihn ab und wickelte ihn in 

die Leinwand und legte ihn in 

ein Grab, das war in einen 

Felsen gehauen, und wälzte 

einen Stein vor des Grabes Tür.  

 

Markus 15, 45 

Mönch an einem See (Fresko Olivetto 

Band VIII., Nr. 3191, Seite 372-373 

Graf Meinhard von Tirol und Görz, Vogt von Aquileia, Trient und Brixen bekennt, nach-

dem Abt Hermann und Konvent von Weingarten auf seine Bitte seinem Notar Rudolf von 

Isny die Pfründe der St. Georgskapelle auf dem Berg über Lana (villa Leunnan) verlie-

hen haben, dass er in Zukunft sie wegen Verleihung dieser Pfründe weder mit Bitten 

noch anderswie angehen dürfe, sondern ihnen die freie Verfügung über die Kapelle und 

ihre Einkünfte überlassen müsse. Siegler: Der Aussteller. 

Datum in Inspruk, anno domini MCCLXXXII., die dominico, tertio decimo intrante De-

cembri. Innsbruck, 1282. Dezember 13. 

Landesarchiv BW, http://www.wubonline.de/?wub=4065 
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und verstaute  die Briefe und einige Mün-

zen sorgfältig in einer von außen nicht 

sichtbaren, in der Naht der Innenseite der 

Kutte vernähten flachen Tasche. Gerade 

noch eine halbe Stunde verblieb ihm dann 

noch bis zum Laudes-Gebet der Mönche 

am nächsten Morgen, die er nachdenklich 

auf seinem Lager verbrachte und dabei 

nur wenige Minuten Schlaf fand, die dazu 

noch durch einen schrecklichen Alptraum 

gestört wurden: Er stand, nachdem er 

seinem Abt eine ganze Karaffe Blut über-

geben hatte, aus im Wachzustand rückbli-

ckend unerklärlichen Gründen hoch oben 

im Glockenturm, als hinter der Glocke ein 

grinsender kleiner Teufel mit  verbunde-

nem  Mund und den markanten Gesichts-

zügen Herrmanns hervorsprang und ihn 

ohne Chance auf Gegenwehr in die Tiefe 

stürzte. Kurz vor dem Aufprall aus über 

achtzehn Meter Höhe war er schweißge-

badet aufgeschreckt. Er würde auf der 

Reise gut auf sich achten müssen, das war 

ihm spätestens jetzt bewusst. 

Vier Tage später, am 16. Oktober 1270, 

waren Anselm, Magnus und Martin in den 

Hof des Bischofspalastes in Chur hineinge-

ritten. Auf den flachen Wegen über Feld-

kirch und weiter am leicht erhöhten östli-

chen Rand des Rheintals bei Luziensteig 

waren sie auf den Pferden zügig vorange-

kommen. 

Nach dem Abendessen hatte sie der Bi-

schof in seinen Privatgemächern empfan-

gen, wo Anselm ihm den Brief seines Ab-

tes aushändigte. Der Bischof erwies sich 

als überaus entgegenkommend. Während 

er Wein aus seinen Weinbergen bei Zizers 

ausschenken ließ, wies er seinen Schreiber 

an, für alle Spender zugunsten einer neu-

en Kapelle des Klosters in Oberlana sowie 

Besucher des Klosters Weingarten einen 

zeitlichen Ablass von vierzig Tagen zu be-

stätigen. Nachdem die Urkunde noch mit 

seinem Siegel versehen war, händigte er 

sie Martin aus, der sich danach auch schon 

von Anselm und Magnus verabschiedete, 

um mit dem ersten Licht des nächsten 

Tages nach Weingarten zurückzureiten. 

Für Anselm und Magnus dagegen begann 

am nächsten Morgen, ausgestattet mit 

einem Empfehlungsschreiben des Bi-

schofs, die eigentliche Reise. 
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Wieder einmal verbrachte The-

resa 

ei-

nen Tag ohne Fabian, der sich heute im 

Stuttgarter Staatsarchiv durch württem-

bergische Urkundenbücher wühlte, Ab-

schriften und Fotokopien erstellte und sich 

so den ganzen Tag über von einer Urkunde 

zur nächsten hangelte. 

Im Mai wollten sie anlässlich des Feierta-

ges Christi Himmelfahrt selbst nach Wein-

garten reisen und dort  zwei Tage im un-

mittelbaren Umfeld der Reliquie verbrin-

gen. In Weingarten hatte Theresa in kei-

nem der einschlägigen Buchungsportale 

auch  nur ein einziges freies Zimmer gefun-

den, auch nicht bei Herabsetzung aller 

Qualitätsfilter auf das jeweils unterste 

Niveau bei zugleich nach oben unbegrenz-

ter Preisspanne. Erst im einige Kilometer in 

Richtung Allgäu entfernten Dorf Waldburg 

konnte sie in der dortigen „Krone“ noch 

ein letztes freies Zimmer ergattern, musste 

dieses dann allerdings gleich bis Sonntag, 

also für drei Nächte nehmen. Theresa war 

dies gerade recht, die zwei Zwangsurlaubs-

tage musste dann Fabian eben ohne seine 

Bibliotheken exklusiv mit ihr verbringen.  

Sie durfte nur nicht vergessen, Wander-

schuhe und Badekleidung mitzunehmen. 

Das Abendessen, frischer Quark mit 

Schnittlauch, Radieschenscheiben und 

Wurststreifen, dazu ein krustiges Bau-

ernbrot und für Fabian das von ihm 

immer gern getrunkene dunkle Bier in 

der klassischen Bügelflasche, stand 

schon eine halbe Stunde bereit, als 

Fabian endlich zur Tür hereinkam, 

strahlend und in bester Stimmung. 

Noch bevor er  losreden konnte, - The-

resa nahm angesichts seiner guten 

Stimmung nicht ohne Grund an, dass 

sie dann die nächste halbe Stunde 

kaum zu Wort kommen würde – wur-

de Theresa ihre eigene  Neuigkeit los: 

„Du wirst es kaum glauben, aber ich 

habe nun doch noch ein Zimmer für 

Weingarten gefunden, etwas außer-

halb, in Waldburg in der …“. Weiter 

kam sie nicht, weil Fabian nach dem 

Wort „Waldburg“ ein Jubelschrei 

entfuhr: „Sagenhaft, hast Du seheri-

sche Gaben wie der Blutfinder aus 

Mantua? Waldburg gehört sozusagen 

zum Projekt, aus Waldburg 

stammt ...“. „Halt  mein  Lieber, lass 

mich, bevor du jetzt all deine Ergebnis-

se des Tages referierst, auf die ich 

auch ehrlich gespannt bin, noch kurz 

zu Ende reden. Es ist ein Zimmer in der 

„Krone“, Hallenbad dabei, und das 

Ganze gab es nicht für eine Nacht, 

sondern nur für drei Nächte bis Sonn-

tag. Ich habe es  genommen, für uns, 

für ein ruhiges Wochenende zu zweit 

ohne Arbeit, sei mir bitte nicht böse!“ 

„Natürlich nicht, gutes Essen, Schwim-

men und vielleicht noch in die Berge, 

ich bin dabei.“ 

Theresa war erleichtert und konnte 

nun entspannt Fabians Ausführungen 

folgen. Während des ganzen Abendes-

sens und auch noch danach auf dem 

Sofa an seiner Schulter  lehnend 

lauschte sie gespannt seinen Worten. 

Es war  ihm gelungen, alle von ihm 

zusammengetragenen Urkunden im 

Staatsarchiv nachzusehen und den 

Text als Abschrift oder Kopie zu seinen 

Materialien zu nehmen, nachdem er 

sie schon während der Arbeit tabella-

risch erfasst hatte. Eine erste Durch-

sicht im Zug, dessen Nutzung ange-

sichts einer halben Stunde Stillstand 

auf offener Strecke er ohne seine Ar-

beitsmöglichkeit am Laptop verdammt 

hätte, ergab für ihn aufschlussreiche 

Befunde: 

Die interessanteste, vielverspre-

chendste Urkunde war eine Urkunde 

aus dem Jahr 1270, die sich unmittel-

bar mit der Reliquie befasst. Aus sei-

nen Vorbereitungen wusste Fabian 

bereits, dass das Kloster Weingarten 

damals Kapellen, Ländereien und Höfe 

im südlichen Tirol, heute dem italieni-

schen Südtirol, bei Lana, Völlan, Nals 

und Ulten besaß, allesamt fast in 

Sichtweite von Schloss Tirol bei 

Meran. Und genau dort, in einer Ka-

pelle in Oberlana, sollte sich damals 

ein Leintuch befunden habe, in wel-

ches die erdige Blutprobe eingewickelt 

TU BINGEN 

5 

April  2013 

 
De veste in quo involutum fuit san-

guis Christi. 
  

Codex minor Traditionum   
Weingartensium 

Band IV., Nr. A7, Seite A52 

Codex minor traditionum Weingartensium: D. Aufzeichnungen über die Reliquien und die Einwei-

hung der Kapelle zu Oberlana Ohne Ortsangabe, Ohne Zeitangabe. 

He sunt nomina sanctorum, que recondite suntinaltaricapelleinOberlˇonon. De sepulcro 

Domini. De cruce Domini. De presepio Domini. De veste sancte Marie. Petriet Pauli. De 

veste in quo involutum fuit sanguis Christi. Siluestri pape. Vicentiimarty ris. Paucratiim-

artyris.Paetri martyris. Hylariimartyris. Thome martyris. Centum XLa IIII or milia marty-

ruma. Cosme et Damiani martyrum. Oswaldi regis et martyris. De capite XI milium virgi-

num. Digitus XI milium virginum. Demetrii martyris. Ysaac patriarche. Sigismundi regis. 

Martini episcopi et confessoris. Franciszi confessoris. Magni confessoris. Egenii con-

fessoris. Genesii confessoris. Marie Magdalene. Katerine virginis et martyris. C˚vnegun-

dis virginis. Gerderudis et aliorum plurimorum quorum nomina ignoramus. 

Anno domini M. CC. LXX dedicata est capella in Oberlˇonon in honore sanctorum Marti-

ni et Oswaldi, Fidis et Benedicti, sub venerabili domino Egenoni Tridentino episcopo, 

procurante et agente domino venerabili Her. abbati de Winegarten, die Ydus Ianuarii, in 

octava Epiphanie semper durante. 

Landesarchiv Baden-Wu rttemberg, Wu rtt. Urkundenbuch, Band IV, Nr. A7,  S. A 52 
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gewesen sein soll: „De veste in quo 

involutum fuit sanguis Christi.“ 

Wo dieses Linnen zuvor war, bei der 

Reliquie oder anderswo, wann es in 

Weingartner Besitz gewesen sein soll, 

warum es Anfang des 13. Jahrhunderts 

ein Geschenk von Abt Berthold an die 

Weingarten unterstellten Kirchen in 

Lana wurde, konnte Fabian bisher nicht 

nachvollziehen. Da aber Abt Berthold 

der erste war, der die Reliquien in Gold 

fassen ließ, könnte das Linnen schlicht 

übrig gewesen sein. 

Danach erklärte Fabian weiter: Eine 

erste Urkunde, die Lana und Weingar-

ten zugleich betrifft, datiert im Jahr 

1082, das wäre schon vor der Reliqui-

enschenkung. Die Urkunde dürfte aller-

dings eine Fälschung sein.“ 

„Fälschung?“ warf Theresa ein, „schon 

damals im Mittelalter und dann noch 

bei einem Kloster?“ 

„Ja, leider. Gerade damals in einer Zeit, 

in der Herrscher untereinander ihre 

Rechte und Besitztümer nur auf Urkun-

den stützen konnten, es gab noch kei-

ne Grundbücher, hatte die Fälscherei 

Hochkonjunktur. Und da auch die Kir-

chenfürsten zugleich Landesherren, 

Lehensgeber und Verpächter waren, 

hatten sie das gleiche wirtschaftliche 

Interesse an Fälschungen wie jeder 

weltliche Fürst. Heute ist die Wissen-

schaft in der Lage, die Urkunden nicht 

nur auf ihre historische Schlüssigkeit zu 

prüfen, sondern auch naturwissen-

schaftliche Untersuchungen an Schrift-

typ, verwendetem Papier, Tinte, 

Schnur und Siegel vorzunehmen. Davor 

war man nur in der Lage, die allerplum-

pesten Fälschungen schnell zu erken-

nen, wenn etwa die Siegelschnur 

offenkundig erst später befestigt wor-

den war oder das Siegel keine Prägung, 

sondern nur eine Art nachgemachtes 

Kratzbild war. Im Alltag spielte das da-

mals aber nicht  unbe-

dingt eine Rolle, da die 

Urkunden oft nur ange-

geben, aber nicht einge-

sehen wurden. Und 

wenn man gar eine sie-

gelführende Regentenfi-

gur kirchlicher oder welt-

licher Herkunft fand, die 

den Inhalt der alten, fal-

schen Urkunde in einer 

neuen, echten Urkunde 

bestätigte, war schon 

fast jeder Makel besei-

tigt. Häufig erfolgten aus 

verständlichen Gründen 

auch eklatante Rückda-

tierungen. Die perfektes-

te Art der Fälschung war 

natürlich diejenige, in 

der ein Schriftstück sorg-

fältig geschrieben wurde und der Urhe-

ber dann Mittel und Wege fand, im 

Hause eines Siegelträgers an dessen 

Siegel zu gelangen und so ein echtes, 

lediglich unautorisiertes Siegel unter 

seiner inhaltlichen Falschbeurkundung 

anzubringen. Man muss zudem auch 

noch bedenken, dass manche Urkunde 

zwar nach unserem Verständnis ge-

fälscht, inhaltlich aber doch zutreffend 

war. Dies gab es vor allem in Fällen von 

Beweisnot, nach Brandverlusten oder 

zum Beweis für in früherer Zeit tat-

sächlich mündlich geschlossene Verträ-

ge.“ 

Theresa war doch etwas erstaunt. „Der 

Fall böte sich geradezu für eine Straf-

rechtsklausur an: Prüfen Sie das Vorge-

hen von Abt sowieso oder Fürst Mus-

termann anhand des heutigen Straf-

rechts auf seine Strafbarkeit. Nicht 

schlecht, oder?“ 

„Ja, nicht schlecht, ich werde es mei-

nen Kollegen bei den Juristen vorschla-

gen. Der Schock, den die Studenten 

angesichts eines solch überraschenden 

Themas dann erleiden, geht dann aber 

auf dein Konto. 

Lass mich aber noch zu Ende kommen. 

Nach päpstlichen Schutzurkunden aus 

1098 für Weingarten und 1143 auch 

für den Südtiroler Besitz, erstellt von 

Urban II. in Rom und – leider wohl wie-

der gefälscht –Innozenz II. in Lateran, 

war auf höchster Ebene scheinbar 

1053 in Überlingen Kaiser Friedrich I. 

aktiv. Auch diese Urkunde bestätigt 

dem Kloster Weingarten seinen Südti-

roler Besitz. 

Das 13. .Jahrhundert ist dann geprägt 

von zahlreichen Urkunden weltlicher 

Herkunft, die im Ergebnis allesamt den 

Besitz Weingartens  in Südtirol mehr-

ten. Aber auch Bischöfe in ganz Mittel-

europa setzten sich urkundenmäßig für 

Weingarten und einen dort offenbar 

schwunghaft betriebenen Ablasshan-

del ein: Papst Clemens IV. in Perugia, 

Bischof Eberhard in Konstanz, Bischof 

Leo von Regensburg in Partschins/

Band VIII., Nr. 3029, Seite 262 

Bruder Albert Bischof von Marienwerder1 (de Insula Sancte 

Marie in Bruchia)2 verleiht allen wahrhaft Bußfertigen und 

Beichtenden, welche das Kloster Weingarten und die von ihm 

abhängigen Kapellen St. Georg auf dem Berge und St. Fides in 

Lana (capellas sancti Georgii super monte et sancte Fidis in 

L˘onon, Tridentine dyocesis) besuchen und sich ihnen wohltätig 

erweisen (ob devotionis causam accesserint ibidem divine propi-

tionis gratiam petituri cunctisque elemosinas suas seu bona alia 

predictis locis largientibus et hiis, qui consensum bonum pariter 

et ascensum cum fidelitate inpartiuntur locis memoratis) densel-

ben Ablass für die gleichen Feste, – zu denen noch die Jahrtage 

der Weihe und der Schutzheiligen der beiden Kapellen, sowie 

Allerheiligen kommen, – wie Bischof Heinrich von Basel in der 

Urkunde Nr. 3024, WUB, Bd. VIII, S. 259-260 von 1281 Febru-

ar 8. 

Siegler: Der Aussteller. 

Datum apud Wingarten, anno domini MCCLXXX primo, II. 

nonas Martii, indictione IX. Weingarten, 1281. März 6. 

Landesarchiv Baden-Wu rttemberg: Wu rttembergisches Urkunden-

buch Online Band VIII., Nr. 3029; Stand 21. November 2011 (http://
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Südtirol, der Bischof von Chur 1270, 

Bischof Eberhard von Worms, Bischof 

Egno von Trient in Bozen, Bischof Wil-

helm von Reggio di Calabria, Erzbischof 

Otto von Mailand, Papst Nikolaus III. in 

Viterbo, der Bischof von Marienwerder 

im preußischen Pomesanien und der 

Bischof von Basel, in Rom 1289 gar 

gleich eine ganze Gruppe von Bischö-

fen diesseits und  jenseits der Alpen. 

Auch mutmaßliche Bestätigungsfäl-

schungen, von denen ich dir vorher 

erzählte, könnten darunter sein, er-

stellt durch den Abt von Mantua und 

den Bischof von Konstanz.“ 

Ansonsten habe er diverse Besitzver-

zeichnisse, in denen, einem Inventar 

gleich, selbst die Namen der klosterei-

genen Höfe und auch noch die letzte 

Südtiroler Bergkapelle aufgeführt sind, 

durchgesehen. 

„Sehr fleißig“ lobte ihn Theresa, „dein 

Thema sind doch aber die Reliquien, 

nicht die Besitztümer?“ 

„Ganz richtig. Die Besitzungen sind mir 

nur insoweit wichtig, als sie Ansatz-

punkte für weitere Recherchen, auch 

vor Ort, sein könnten. Und so komme  

ich auch gleich zu einer kleinen Überra-

schung, so ähnlich wie dein Wochen-

ende  in Waldburg: Im Herbst machen 

wir Urlaub in Südtirol!“ 

Theresa glaubte sich verhört zu haben. 

Ihr Fabian, bisher immer mehr und 

lieber in Archiven als auf Reisen, be-

gann die Welt zu entdecken, wunder-

bar. 

„Gratuliere, deine Wissenschaft be-

ginnt mir zunehmend Spaß zu ma-

chen!“ 

Bei einem Glas Wein schauten sie dann 

gemeinsam noch die Aufzeichnungen 

durch, in denen er die Urkunden rot, 

passend blutrot, markiert hatte, in de-

nen schon im 12. und 13. Jahrhundert 

die Reliquie ganz konkret erwähnt 

wird. 

Dann stellte Fabian noch weitere Ur-

kunden vor:  

„Während seiner Amtszeit von 1200 

bis 1232  schenkte wohl Abt Berthold 

das Leinentuch, in dem die Reliquie 

lag, den Weingarten unterstellten Kir-

chen in Lana und Höfen. 

Aus dem Jahr 1270 datiert die Urkun-

de, von der ich dir schon vorhin erzählt 

habe, in dem ebenfalls von diesem 

Leinen die Rede ist, und zwar als Reli-

quie in Oberlana. 

Am 2. Mai 1270 verspricht in Worms 

Bischof Eberhard Besuchern des in der 

Weingartner Klosterkirche verwahrten 

heiligen Blutes vierzig Tage Ablass. 

In Bozen bestätigt am 9. Februar 1270 Bi-

schof Egno von Trient einen Ablass von 

wiederum vierzig Tagen für Besucher der 

Hl. Blut-Klosterkirche in Weingarten. Wei-

tere gleichartige Ablassbriefe für die Hl. 

Blut-Pilger – und wohl vor allem Hl. Blut-

Spender - datieren aus den Jahren 1281 

und 1289, ausgestellt von einer Vielzahl 

kirchlicher Würdenträger in Zürich und 

Rom. 

„Zum Schluss schließt sich der Kreis und wir 

kommen wieder zu unserem Wochenend-

quartier, das du so passend ausgesucht 

hast: Am 15. September 1275 schenkt 

Truchsess Berthold von Waldburg dem  

Kloster und heiligen Blut zum Ausgleich 

verschiedener Beschwerden einen Hof im 

Allgäu. Vier bzw. achtzehn Jahre später tun 

es Heinrich der Ältere, Schenk von 

Schmalegg, in Ravensburg mit ebenfalls 

einem Hof beziehungsweise Schenk Konrad 

von Winterstetten bei Albstadt mit zwei 

Mitarbeitern ihm gleich“, beendete Fabian 

seinen Vortrag, gähnte erschöpft und trank 

sein Glas leer. Theresa wusste das Gähnen 

zu deuten; wenige Minuten später war das 

Licht im Wohnzimmer erloschen; nur aus 

dem Schlafzimmer drang noch Licht durch 

die Rollladenspalten hinaus in die dunkle 

Nacht, wo im Schatten einer Tanne eine 

dreißig bis vierzig Jahre alte Frau mit weiß-

blonder Kurzhaarfrisur im dunklen Jogging-

anzug und auffällig langer und schmaler 

Sporttasche seit fast einer Stunde mit ver-

steinerter Miene zur Wohnung von Theresa 

und Fabian hinüber starrte. 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

LANA 

6 

Allerheiligen 

1270 

Blüht nicht zu früh, ach blüht 

erst, wenn ich komme,  dann 

sprüht erst euer Meer und 

euren Schaum,  Mandeln, 

Forsythien, unzerspaltene 

Sonne, dem Tal den Schimmer 

und dem Ich den Traum. 

Gottfried Benn  

März. Brief nach Meran 

Oberhalb Churwalden 
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Früh am Morgen hatten Anselm und  Mag-

nus am nächsten Tag Chur verlassen. Es war 

noch dunkel, als sie mit dem steten Anstieg 

hinauf nach Churwalden begannen. Die Luft 

war klar und kalt. Als sie um die  Mittagszeit 

an die Tür des etwas südlich der Churwald-

ner Klosterkirche stehenden Abtsgebäudes 

klopften, war beiden die Erschöpfung nach 

fast tausend Metern Höhenunterschied 

anzusehen. Die Aufnahme war überaus 

freundlich, war doch das kleine Kloster aufs 

Engste mit Schwaben verbunden: Von Rog-

genburg, drei Tagesmärsche nördlich von 

Weingarten gelegen, war es nur kurze Zeit 

nach Weingarten gegründet worden. Die 

Rast in Churwalden zog sich dann ebenso 

hin wie der anschließende Weg über die für 

den schon müden Wanderer nicht enden 

wollende Lenzer Heide. Nach einer ruhigen 

Nacht in Tiefencastel, das seinem Namen 

angesichts des steilen Abstiegs am Vortag 

und nun folgenden erneuten Anstiegs ge-

recht wurde, folgten drei herbstliche Tage 

entlang kleiner Weiler bergan auf der alten 

Römerstraße durch die Enge bei Marmorea 

hinauf zum Julierpass. Bei Temperaturen 

knapp oberhalb des Gefrierpunkts und 

eisigem Gegenwind passierten Anselm und 

Magnus zwei tausend Jahre vor ihnen von 

römischen Legionären oder Sklaven heran-

geschaffte Säulen und dankten aber nicht 

Jupiter, sondern ihrem christlichen Gott, 

dessen blutiges Relikt sie auf dieser Reise 

prüfen sollten, dafür, dass er sie bis  hierher 

von einem frühen Wintereinbruch ver-

schont hatte.  

Ihr weiterer Weg führte sie dann entlang 

des jungen Inn nach Celerina und weiter bis 

zu dem Punkt, an dem der Ofenpass nach 

Osten abzweigte. Der Weg war wegen des 

Transports von Marmor aus Laas im Vin-

tschgau und aus Trient nach Chur zwar 

bequem ausgebaut; 

dafür mussten sie, 

wenn ein mit einem 

Marmorblock bela-

dener Ochsenkarren 

gefährlich schwan-

kend entgegenkam, 

so weit ausweichen, 

dass sie bei einem 

Umstürzen des Wa-

gens nicht getroffen 

würden. Nach der 

letzten Nacht vor 

dem Überschreiten 

der Passhöhe hatte 

sich der Himmel 

mehr und mehr eingetrübt. Die anfangs 

noch spärlichen, aber stetig nieselnden 

Regentropfen wurden allmählich größer. 

Beim weiteren Anstieg mutierten die Was-

sertropfen mehr und mehr zu dicken, wäss-

rigen Schneekristallen. Während sie mit 

dem Abstieg Richtung St. Johann und 

Müstair begannen, schloss sich  hinter 

ihnen ganz langsam die Schneedecke auf 

der Passhöhe. Der Winter war gekommen 

und hatte sich auch den Menschen in den 

Bergtälern und ihren versprengten Siedlun-

gen und Höfen gleich bis auf die Waldgren-

ze genähert. 

Obwohl seine Kleider zunehmend nässer 

und damit auch schwerer wurden und sich 

langsam eine unangenehme Kälte im gan-

zen Körper ausbreitete, schien die Stim-

mungslage von Magnus fast von Meter zu 

Meter besser. 

„Frierst du nicht? Ich bitte dich, lass uns 

wieder etwas langsamer gehen!“ Anselm 

hatte seit Tagen Schmerzen im rechten Knie 

und konnte daher auch die Stimmungs-

aufhellung bei Magnus nicht verstehen. 

„Du hast recht, wir sollten sparsam mit 

unseren Kräften umgehen“ räumte Magnus 

ein. „Aber sei beruhigt, hier in diesen Tä-

lern, schon ganz nahe meiner Heimat, wird 

es uns schnell wieder besser gehen. Die 

Höhen der Berge liegen endgültig hinter 

uns, Klöster und Pfarrhäuser in dichter 

Folge dafür vor uns.“  

So verbrachten sie drei Tage in Müstair, 

nachdem sich oben in den Bergen ein wei-

ßer Kranz um das Talende des Etschtals 

gelegt hatte, der ihnen deutlich vor Augen 

führte, dass sie selbst bei unwahrscheinlich 

schneller Erfüllung ihres Auftrags erst im 

nächsten Jahr wieder nach Norden ziehen 

konnten. Kirche und Kloster waren eher 

flach gebaut; nicht wenige der Gebäude 

waren mit Zinnen versehen. Die Nonnen, 

die vor einhundert Jahres die dortigen 

Mönche abgelöst  hatten und nun auch das 

Gästehaus betrieben, wiesen gleich bei der 

Ankunft auf die verschneiten Gipfel: 

„Dieses Kloster haben wir einem Schnee-

sturm zu verdanken, in den vor fünfhundert 

Jahren Karl der Große ein Stück oberhalb 

von hier geraten war; zum Dank für sein 

Überleben hat er dann dieses Kloster ge-

gründet.“ 

Am zweiten Abend erschien ein weiterer 

Gast, ein englischer Baumeister namens 

Roger aus Sarum (= Salisbury). Sechzehn 

Jahre hatte er maßgeblich an der Kathedra-

le von Sarum mitgebaut. Als diese vor  vier 

Jahren vollendet war, ging er zunächst nach 

Flandern, schlug sich dort mit kleineren 

Arbeiten durch um sich dann auf den Weg 

nach Süden zu machen. Im Kirchenstaat 

hoffte er auf neue Arbeit. 

Während sich Anselm und Magnus gut und 

fast wie zu Hause fühlten, Kirche und Ge-

bäude erinnerten in vielen Punkten an ihr 

eigenes Kloster, schien Roger beim Anblick 

der Kirche mit ihren runden Bögen und den 

drei  Apsiden innerlich zu  leiden. 

„Warum, warum baut ihr so rund und 

Müstair 
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klein? Könnt oder wollt ihr dem Herrn 

keine hellen, filigran und kunstvoll nach 

oben strebenden Gotteshäuser bauen?“ 

„Wie meinst du das?“ erwiderte Magnus. 

„Wir, und damit meine ich uns Tiroler zwi-

schen den Pässen und Mailand, bauen die 

schönsten Rundbögen, jedenfalls kunstvol-

ler als ich es bisher nördlich der Alpen 

gesehen habe.“ Trotz Lebens im Kloster 

konnte Magnus den Stolz auf seine Heimat 

nicht verheimlichen. „Aber du  hast natür-

lich recht: Runder Bogen ist nicht gleich 

runder Bogen, und von Norden her wie 

von Süden her baut man langsam immer 

höher. Im letzten Jahr habe ich auf dem 

Weg nach Köln neue Kirchbauten in Ell-

wangen und Hall gesehen und kann nur 

sagen: Die runden Bögen streben nach 

oben.“ 

„Ja, die ganze Baukunst strebt nach oben. 

Dennoch bauen wir in Britannien schon 

seit Jahrzehnten völlig anders: Statt run-

den Bögen haben wir spitze Bögen, wir 

bauen hohe Fenster und die Decke ist we-

der eine Holzdecke noch ein  rundes Ton-

nengewölbe, sondern besteht aus spitz 

zulaufenden Streben. In Sarum (= Salisbu-

ry) haben wir an den Kreuzungen des Ge-

wölbes sogar kunstvolle Plastiken.“ An-

hand eines kleinen Büchleins mit Skizzen 

spitzbogiger Fenster und Kirchenschiffen, 

alle aus der Sarumer Bauhütte, verdeut-

lichte Roger seine Rede. 

Nun war es an Anselm, ins Gespräch einzu-

greifen. „Eure Kathedralen habe ich noch 

nie gesehen. Aber ich war schon in 

Fontenay, Flandern, Ravenna und Rom; ich 

habe unterwegs die Kirchen der Reichenau 

ebenso gesehen wie die Kapellen hier in 

Tirol aber auch, wie Sant Antimo, in den 

Hügeln zwischen Pisa und Rom. Ich habe 

die Bauwerke und Malereien studiert, um 

mit meinen Eindrücken der Buchmalerei 

unseres Klosters zu dienen. Und auch ich 

musste feststellen, dass die Unterschiede 

enorm sind. Die Statuen der Römer und 

die Größe ihrer Gebäude übertreffen das, 

was wir in Weingarten in unserer Kirche 

uns bisher vorstellen konnten. Die Mosai-

ken in Ravenna vor dreihundert Jahren 

lassen manchen Freskenmaler erbleichen. 

Obwohl die Töchter unserer Fürsten zwi-

schen Gent und Neapel verheiratet wer-

den, gibt es in Architektur und Technik im 

gleichen Gebiet ganz enorme Unterschie-

de. Aber in einem  Punkt bin ich mir sicher: 

Alle Kirchen sollen in ihrer Pracht Gott 

verherrlichen, sein Haus weit über die 

Behausungen der Sünder stellen, und un-

seren Herrn den Herrschern in  den Burgen 

und Schlössern gegenüber nicht herabset-

zen, sondern erhöhen.“ 

Mit diesen Worten endete dann auch der 

fachliche Disput und das Gesprächsthema 

wechselte wieder zu Gebirgssteigen, Rö-

merstraße und Hospizen. 

Unterhalb des Klosters Burgeis bogen sie 

dann in die Via Claudia Augusta, eine von 

Füssen über Fern- und Reschenpass kom-

mende Römerstraße, die weiter bis Bozen 

führte und von dort – vereint mit der  Via 

Raetia – weiter bis Trient. Fünf Tage, nach-

dem sie Burgeis wieder verlassen und 

durch die Stadttore von Glurns ins Etschtal 

hinein gewandert waren, passierten sie an 

Allerheiligen Schloss Tirol vor Meran. 

Meran selbst umgingen sie ganz am Süd-

ostrand des Tales, so dass sie weder durch 

die wilden Fluten der bei Meran von Nor-

den in die Etsch fließenden Passer noch 

durch das schlammig schlüpfrige 

Sumpfland beidseits der Etsch im Voran-

kommen gehindert werden konnten. 

Band VI., Nr. 1887, Seite 279-280 

Graf Meinhard von Tirol beurkundet, dass 

Abt Hermann von Weingarten in drei von 

ihm bei und zu Meran gehaltenen Ge-

richtssitzungen vom 26. November, 21. 

und 29. Dezember 1266 eine Reihe von 

Gütern in der Gegend von Lana teils 

durch gerichtliches Urteil, teils durch 

Verzicht erhalten habe. Meran, 1266. 

Dezember 29. 

M. dei gracia comes Tirolensis omnibus 

presentium inspectoribus noticiam rei 

geste. Ne gesta modernorum in posterum 

calumpniari valeant, necessitas exegit, ea 

scripturarum serie perennari. Hinc est, 

quod notum facimus tam presentibus 

quam futuris et presentibus profitemur, 

quod venerabilis in Christo dominus Her. 

abbas monasterii in Winegarten coram 

nobis anno domini Mo. CCo. LXVI. VI. 

kalendas Decembris, cum sedimus in iudi-

cio in pratis apud Meranum, presentibus 

testibus subscriptis bonum dictum 

Schieseben ... 

Scride, villicus Asprian, H. Smalcel, Ja-

cob de Uilâs7, ˚Vl. parvus, Berhtoldus et 

S. fratres sui, Zehendar, C. Nonar Geben, 

H. Clericus, Al. fratres, Sibant et C. filius 

eius, Cristan, ˚Vl., H. de Buwigil et alii 

quam plures. Item anno domini prefato in 

die Thome Canturiensis coram nobis 

apud Meranum, cum sedimus in iudicio 

ante domum Gastes, predictus dominus 

abbas presentibus testibus suprascriptis 

curiam cen Aichen (Anm.: wohl Eichholz-

hof) super Fůllon (Völlan) cum omnibus 

eius adtinenciis a Heinrico dicto Clerico 

Nona er, quam nulla causa rationabili 

precedente longo tempore temere tenuit, 

per sentenciam optinuit diffinitivam ad 

suum monasterium de iure ...  

Landesarchiv Baden-Wu rttemberg: Wu rt-

tembergisches Urkundenbuch Online Band 

VI., Nr. 1887; Stand 21. November 2011 

(http://www.wubonline.de/?wub=2643) 

Burgeis — Tirol — Reschenpass 
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Kurz nach Einbruch der Dunkelheit konn-

ten sie in Lana eine kleine Kammer im 

Pfarrhaus der St. Margarethen-Kirche 

beziehen. 

Während die Tage kürzer wurden  und die 

Pächter des Klosters die Höfe für den Win-

ter vorbereiteten und die geschuldeten 

Zehntel der Ernte mit Ochsenkarren zu 

den Pfarrhöfen des Klosters brachten, 

begann Anselm, seinen Auftrag auszufüh-

ren. Magnus hatte er in die Einzelheiten 

nicht eingeweiht. Nachdem Abt Herrmann 

ihn beim Gespräch mit Anselm aus dem 

Raum geschickt hatte, wollte er nicht der-

jenige sein, der dann für Herrmann sofort 

ersichtlich, den Kreis der um den Auftrag  

Wissenden ausweitet. So hatte er Magnus 

für die nächsten Wochen ins angrenzende 

Ultental zur neuen Inventarisierung aller 

klösterlichen Besitztümer geschickt. Die 

nächsten Wochen verbrachte Magnus so 

in St. Oswald oberhalb des Eingangs zum 

Ultental. St. Oswald war vom Kloster 

Weingarten auf einer gerodeten Fläche in 

tausend Metern Höhe gegründet worden. 

Anselm selbst suchte zuerst in Lana die 

Burg Braunsberg oberhalb des Ortes auf 

und übergab dem Grafen den Brief des 

Abtes. Auch auf Schloss Tirol überbrachte 

er das Schreiben von Abt Hermann und 

bat um Unterstützung und Förderung des 

heiligen Bluts. Bei Graf Meinhard von Tirol 

bedurfte es dafür keiner großen Anstren-

gung, hatte er doch schon vier Jahre vor-

her bestätigt, dass Abt Hermann den Hof 

Eichholz in Völlan erhalten hatte. Danach 

begann er mit der förmlichen Visitation 

der Pfarreien und Kapellen des Klosters. Er 

musste sich nicht beeilen, bis zum Früh-

jahr konnte er sich Zeit lassen. Er konnte 

nicht nur, sondern er musste sich sogar so 

lange Zeit lassen, um ständig einen nach-

vollziehbaren Grund für seinen Aufenthalt 

in Kirchen, Kapellen und Pfarrhöfen zu 

haben.  

So nutzte er die letzten Sonnenstunden 

des zu Ende gehenden Spätherbstes zu 

langen Wanderungen auf der in halber 

Höhe westlich der Etsch liegenden frucht-

baren Hochebene zwischen Follum und 

Piano. Über den gepflasterten, schon von 

den Römern benutzten Weg ging er von 

Lana hinauf nach St. Georg und vorbei an 

den Weingartner Höfen Kirchtal und Ai-

chen nach Follum und weiter zum Kloster-

besitz in Tisens, wo er für eine Nacht blieb. 

Von hier aus konnte er weit den Hang 

entlang nach Süden blicken. Am Tag da-

rauf stieg er auf den kleinen aber steilen 

Berg zur Kapelle des hl. Hippolyt hinauf, 

die hier vor wenigen Jahren auf Mauerres-

ten errichtet worden war. Lange genoss er 

den weiten Blick: Nach Norden zu den 

Burgen Mayenberg, Lebenberg und Tirol; 

nach Süden zu den fast identischen Kapel-

len St. Christoph, Weingartner Besitz in 

Tisens, St. Jakobus und St. Apollonia ober-

halb Nalles, wo sein Kloster ebenfalls Län-

dereien besaß. Wie Perlen waren die Ka-

pellen über dem Talgrund hintereinander 

gereiht, ein steinerner Rosenkranz in den 

Bergen, ein überwältigendes Zeugnis des 

Christentums. Erfüllt von innerem Friede 

kehrte er in seine Kammer in Lana zurück, 

um sich endlich ganz seinem Auftrag zu 

widmen. 

Tatsächlich benötigte Anselm dann nur 

wenige Tage für seine eigentliche Mission. 

Anhand der Berichte von Abt Herrmann 

und verschiedenen Aufzeichnungen über 

die Veränderungen der Besitztümer hatte 

er für einen erste Suche eine enge Aus-

wahl getroffen: Die neue Kapelle  in Ober-

lana befand sich noch in der Bauphase. 

Zwar standen Mauern und  Dach; im In-

Braunsburg (Lana) 

Lana St. Goerg  -  Pflasterweg Richtung Völlan/Tisens—Völlan Aichholzhof 
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nenraum werkelten aber noch Steinmetze 

und  Maler. Diese Kirche konnte er danach 

ebenso ausschließen wie die  Kirche in Nie-

derlana, bei der gerade erst Fundamente 

angelegt worden waren. Unwahrscheinlich 

aber nicht auszuschließen war dagegen die 

Kapelle St. Georg zwischen Leunum und 

Follum, steil am auch für Wagen befahrba-

ren, gepflasterten Weg von Meran über 

Lana und den Gampenpass ins Nonstal. 

Favorit auf seiner gedanklichen  Liste war 

jedoch St. Margarethen in Lana.  

Die kleine Kapelle mit ihren drei winzigen, 

aber ausgemalten Apsiden am Talrand 

oberhalb der Etschsümpfe trocken gelegen, 

wäre eigentlich wie geschaffen, nicht nur 

wegen ihrer etwas abseitigen Lage sondern 

auch wegen des Umstandes, dass die End-

phase ihrer Bauzeit nach seiner Berechnung 

ziemlich genau passen würde. Die Fertig-

stellung dürfte kurz nach Erhalt der Reliquie 

erfolgt sein. 

Die Durchsicht der kleinen Bibliothek im 

Pfarrhaus war jedoch ebenso wenig ergie-

big wie die Handvoll Urkunden, die sich 

dort ebenfalls befanden. Es waren aus-

schließlich Dokumente mit rein ökonomi-

scher Bedeutung wie die  Lehensabrech-

nung der Höfe Brünnler, Kirchtal und Ai-

chen nahe St. Georg. Anselm war deswegen 

jedoch keineswegs enttäuscht; es hätte ihn 

umgekehrt schon sehr gewundert, bereits 

hier fündig zu werden. 

Für die weitere Suche ging er dann davon 

aus, dass sich das blutbefleckte Linnen mit 

großer Wahrscheinlichkeit in geweihten 

Räumen befinden musste. Immerhin kam 

dem Blut auch in dieser Form zweifellos 

noch Reliquiencharakter zu. Etwas anderes 

hätte gegolten, wenn er Anhaltspunkte 

dafür gehabt hätte, dass aus irgendwelchen 

Nöten heraus, seien es Plünderungen, Krie-

ge oder Intrigen und Diebstahlsversuche, 

das Linnen aus einem geweihten Raum 

hätte entfernt und andernorts versteckt 

werden müssen. Dies wäre, resümierte 

Anselm, erst jetzt seine Aufgabe. 

So begann er an einem grauen Dezember-

tag des Jahres 1270 mit der systematischen 

Absuche der ganzen Margarethenkapelle. 

Da  ihm Bauskizzen und Pläne nicht fremd 

waren, wusste er auch um etwaige kon-

struktive Hohlräume bzw. um diejenigen 

Stellen, die sich für später leicht zugängli-

che, der Statik nicht schadende und zu-

gleich für Dritte nicht einsehbare kleinere 

Einbauten eigneten. Eine einfache Einmau-

erung in den Wänden des Kirchenschiffs 

konnte er nach einer Stunde ausschließen. 

Mit seinen guten Augen hatte er, nach Ent-

zündung einer großen Fackel, erkannt, dass 

die Wände weder Verfärbungen im Putz 

noch irgendwelche Hohlstellen aufwiesen. 

Niveauunterschiede oder unterschiedliche 

Strukturen der Wand, die auf einen Hohl-

raum hätten hindeuten können, fand er 

nicht. 

Als nächstes widmete er sich den Fensterni-

schen in der Apsis. Beim ersten Besuch der 

Kapelle meinte er, hier eine ungewöhnlich 

hohe Lage des Simses in Relation zur Ge-

samthöhe zu erkennen. Ein sorgfältiges 

Abklopfen ergab  jedoch auch hier keine 

Auffälligkeiten.  

Am zweiten Tag beschaffte er sich im Nach-

barhof eine Leiter, mit deren Hilfe er den 

Bereich des Dachansatzes und der Säulen-

bögen untersuchen wollte. 

Um die Mittagszeit wurde seine allmählich Lana  -  St. .Margarethakapelle 
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eintönig werdende Suche plötzlich wieder 

spannend: Am Tiefpunkt zweier Säulenbö-

gen im vorderen Kapellenbereich sah er 

feine Risse im Mauerwerk. Als er mit einem 

Messer in den Riss fuhr, begann der angren-

zende Stein zu wackeln und drohte gerade 

herunterzufallen, als die Tür zur Kapelle 

geöffnet wurde. 

Hastig unterbrach Anselm seine Tätigkeit 

und stieg von der Leiter herunter.  Der Be-

sucher erwies sich als Eigenmann der dem 

Kloster unterstellten Kapellen und war auf 

der Suche nach dem Pfarrer, da er ihn um 

Stundung einer Zahlung bitten wollte. Seine 

Frage, was er denn als Mönch mit der Leiter 

mache, ignorierte Anselm kommentarlos. Er 

schickte ihn nach St. Georg, ohne zu wissen, 

ob er dort den Pfarrer antreffen würde, 

aber zumindest mit der Gewissheit, die 

nächsten zwei bis drei Stunden nicht erneut 

von ihm gestört zu werden. 

Bevor er wieder die Leiter erklomm, band 

er einen Getreidesack an seinen Gürtel, um 

sich lösende Steine oben auf der Leiter aus 

der Hand legen zu können. So ausgerüstet 

stieg er wieder nach oben, entfernte den 

ersten und nach vorsichtigem Stochern mit 

der Klinge auch einen zweiten und dritten 

Stein. Danach lag ein etwa kelchgroßer 

Hohlraum vor ihm, mit Stroh uneinsehbar 

verschlossen. Sorgfältig nahm er das Stroh 

weg, füllte es in den umgehängten Sack und 

verspürte zugleich ein Zittern in Armen und 

Beinen, als er nun freien Blick in den Hohl-

raum hatte. Mit beiden Füßen drückte er 

sich fest gegen die Sprossen, um dem 

Zittern Einhalt zu bieten. Dann griff er be-

hutsam in das Innere und entnahm ihm ein 

fast quadratisches kleines, fest verschnürtes 

Bündel mit handflächengroßen Seitenflä-

chen. Vorsichtig steckte er es in die Innenta-

sche seines Gewandes, füllte den Hohlraum 

wieder mit Stroh und verschloss ihn provi-

sorisch, aber von unten nicht als offen er-

kennbar, wieder mit den Steinen. 

Anselm hatte es nun auf einmal sehr eilig. 

Er lehnte die Leiter zurück an die Wand des 

Nachbarhofs und ging eilends zurück in 

seine Kammer. Kurz vor Jahreswechsel wur-

de es früh dunkel, nicht nur an diesem wol-

kigen Tag. Auch bei Sonnenschein versank 

die Sonne bei  ihrer täglichen Reise um die 

Erde schon früh am Nachmittag hinter den 

bei Bozen fast senkrecht aufstrebenden 

Felswänden des westlichen Etschtalrands.  

Anselms Kammer war noch kalt. Der Mes-

ner hatte erst vor einer Stunde im Kamin-

zimmer unter der Kammer Feuer gemacht. 

Nur allmählich stieg die Wärme durch die 

Hohlschächte hinauf in die Kammer. Anselm 

nutzte den Sack, den er zuvor bei seiner 

Arbeit benutzt hatte, um die steinerne Sitz-

bank an dem schmalen, mit trübem Glas 

versehenen kleinen Fenster zu bedecken. 

Zumindest die größte Kälte des Steins konn-

te er so von sich abhalten. Mit einem dün-

nen Holzspachtel, den er am Kamin im un-

teren Geschoß entflammte, zündete er zwei 

durch herunterlaufendes Wachs dick ge-

wordene Kerzenreste an und begann, vor-

sichtig das  verschnürte kleine Bündel aus-

zuwickeln. Nachdem er das grob gewirkte 

äußere Tuch entfernt hatte, lag ein unan-

sehnliches, ursprünglich wohl weißes Stück 

Leinen vor ihm, das durch und durch mit 

rotbräunlichen Flecken und erdigen Antra-

gungen versehen war. Anselm schwankte 

zwischen Begeisterung und Enttäuschung. 

Einerseits fehlte dem Stoffrest jegliche 

glanzvolle Ausstrahlung, andererseits er-

schien es ihm durchaus möglich, dass die 

Flecken von Blut stammten. „Blut, ja Blut 

kann es sein“ dachte er halblaut vor sich 

hin, „aber wessen Blut?“ 

Das Leinen fühlte sich kühl und feucht an, 

mehr war auch bei einer näheren Untersu-

chung und Betrachtung nicht festzustellen. 

Anselm wollte das Leinen gerade wieder in 

das äußere Tuch zurücklegen, als er im um-

geschlagenen Rand des Tuchs ein zusam-

mengefaltetes Papierstück entdeckte. Auch 

das Papier war leicht feucht, die Schrift, die 

er nach dem Auseinanderfalten vor sich 

sah, war verschwommen. Anselm hielt das 

Papier nahe an die Flamme, vorsichtig da-

rum bemüht, ein Entflammen des Papiers 

zu vermeiden. 

Manche Worte waren kaum noch zu lesen. 

Aus seinem Gepäck holte er seine Feder, 

aus den Räumen des Pfarrers im Unterge-

schoss ein kleines Tintengefäß. Wort für 

Wort schrieb er sorgfältig auf ein Stück 

Papyrus, bis der Text vollständig und lesbar 

vor ihm stand:* 

V E N D I T O R  C O N F I R M A T  

I P S U M  Q U A M  H U M U M  

C U M  S A N G U I N E  I N  V E S T E  

I N  T E R R A  S A N C T A  C O N -

V A S A V I S S E .  E M P T O R  

V E N D I T O R I  L I B R A S  D E -

C E M  A R G E N T I  D A T .  

V E N D I T O R  A E T E R N O  

T A C E B I T  E T  N E M I N I  

T R A D E T  S A N G U I N E M  I N  

A N N O  M L X X X V I I I  I N  L O C O  

P U G N A E  B E L L I  S A N C T I  

I M P E R A T O R I S  F R E D E R I C I  

B A R B A R O S S I  C O L L E C T U M  

E S S E .  D A T U M  I N  M A N T O -

V A  M C C I ,  F E S T O  E P I P H A -

N I A E  D O M I N I .  

 

Anselm war beim Lesen zu Tode erschro-

cken. Seine vorherige Freude am Fund des 

Leinenstücks und seine Hoffnung auf Dank 

und Lob des Abtes waren von einer Sekun-

de auf die andere einer zunächst diffusen 

Angst gewichen, die sich in wenigen Minu-

ten fast bis zur Panik vergrößerte. 

In diesen Minuten wurde ihm klar, dass ihm 

das Schicksal so mancher Boten unwillkom-

mener Nachrichten der vergangenen zwei-

tausend Jahre drohen könnte, der Tod. 

Offenkundig hat einer von Hermanns Vor-

gängern, wohl Berthold, die „Reliquie“ 1201 

erst beschafft und mit den von Judith ge-

stifteten Schreinen in Verbindung gebracht, 

nachdem er von Pilgerströmen nach Brügge 

gehört hatte. 

Niemand durfte von diesem Papier jemals 

erfahren. Er würde es zusammen mit dem 

Leinen zurücklegen. Noch während er dar-

über nachdachte, wann dafür der beste 

Zeitpunkt wäre, fiel ihm der Mann ein, der 

ihn mit der Leiter am Fundort gesehen 

hatte. 

„Oh hl. Benedikt, in was für eine Lage bin 

ich geraten?“ Er  musste eine andere Lö-

sung finden. Herrmann würde er nichts 

mitbringen, er würde das ganze kleine Pa-

ket andernorts verstecken und statt dessen 

nur eine verschlüsselte Nachricht im bishe-
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rigen Hohlraum hinterlassen, die nur je-

mand entschlüsseln kann, der wie er des 

Lesens kundig ist und über einschlägige 

Ortskenntnisse verfügte. Herrmann würde 

er sagen, das Leinen wäre tatsächlich dort 

in Lana gewesen, er habe es mit eigenen 

Augen gesehen und die Heiligkeit des Blutes 

verspürt. Leider wäre er aber bei seiner 

Suche gesehen worden. Er habe es in seiner 

Kammer gehabt, als er Schläge an der Haus-

türe gehört habe. Aus Angst vor einem 

Raub des göttlichen Leinens wäre er nach 

unten geeilt und habe es den Flammen im 

Kamin überlassen.   

Fieberhaft dachte er dann in der Nacht über 

ein passendes Versteck nach, bis ihm der 

freundliche Bauer einfiel, der ihm kürzlich 

auf seiner Wanderung von Lana in Richtung 

Tisens in seiner Stube eine tönerne Schale 

warme Milch angeboten hatte. Zu ihm wür-

de er gehen und das Päckchen verstecken. 

Nach seinem Eindruck war er sicher, dass 

der Mann, dem er etwas von einem heili-

gen Tuch erzählen würde, das vor Räubern 

versteckt werden musste, schweigen konn-

te, mit dem Segen des Herrn, den er über 

ihn sprechen wollte.   

 

 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

Nach einem ausgiebigen und späten Früh-

stück im Freien waren sie um die Mittags-

zeit von Tübingen aus über die Schwäbische 

Alb in Richtung Oberschwaben aufgebro-

chen. 

Theresa saß auf dem Beifahrersitz des 

weißen Volkswagen Tiguans, den Fabi-

an mit ruhiger Hand gerade die Lich-

tensteiner Steige hinauf lenkte. Der 

Wagen war gerade einen  Monat alt 

und Theresa erinnerte sich daran, wie 

Fabian mit kindlicher Freude das erste 

Mal das neue, glänzende Fahrzeug vor 

dem Haus geparkt hatte und sie beo-

bachtete, wie ein Lächeln über ihr Ge-

sicht huschte, als sie das Kennzeichen 

TÜ-TF 2013 las. 

Die nächsten Kilometer über die karge 

Hochfläche der Schwäbischen Alb 

weckten die Erinnerung daran, wie sie 

als Kind mit ihren Eltern zur Tante nach 

Ravensburg gefahren waren. Nicht nur 

einmal war ihr auf der kurvigen Strecke 

unwohl geworden und sie war ange-

sichts Fabians zügigen Fahrstils froh 

über die aufrechte Sitzposition im neu-

en Wagen. Der Blick durch das Fenster 

ließ die Zeit still stehen: Unverändert 

der kurvige und kuppige Straßenver-

lauf, unverändert die wenig einladen-

den Wirtschaften in den Dörfern mit 

ihrer fast identisch verlaufenden Orts-

durchfahrt: Im rechten Winkel nach 

links hinein, eine S-Kurve und dann in 

einem Rechtsbogen wieder hinaus. Der 

Anstrich der Häuser war so grau wie 

schon vor zwanzig Jahren, die Fassa-

denplatten sind ebenso geblieben wie 

die grünlichen Eingangsverglasungen. 

Blumen waren unverändert unbekannt.  

Während sie vor vielen Jahren bei Ti-

gerfeld noch nach Raubkatzen Aus-

schau hielt, ließ sie heute nur geduldig 

Dorf an Dorf hinter sich, bis sie sich 

endlich beim Anblick der barocken 

Zwiebeltürme der Zwiefaltener Kirche - 

schräg gegenüber dem nicht minder 

barock geformten glänzenden Kupfer-

kessel der Brauerei - wieder zurück in 

Kulturland fühlte. Mit Ausnahme der 

Gestütsanlagen in Marbach mit den 

leichtfüßigen Fohlen auf gelbgrünen 

Löwenzahnweiden, Schloss Lichten-

stein und der hoch über der Alb thro-

nenden Salmendinger Kapelle konnte 

sie sich bis heute mit der Alblandschaft 

nicht richtig anfreunden. Sie konnte 

einem Vergleich mit dem regelmäßigen 

Urlaubsziel ihrer Eltern, Südtirol zwi-

schen Meran, Kaltern und der Seiser 

Alm nicht ansatzweise Stand halten: 

Heiliges Blut, verleih uns Segen, 

Stärke uns durch Deine Macht! 

Segne uns auf allen Wegen, 

Gib zum Guten Mut und Kraft! 

 

Gottesberger Wallfahrtslied 

WEINGARTEN 

7 

Christi Himmelfahrt 

April 2013 

Waldburg 
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Kein Wein, kein Obst, die Berge zu 

flach, die Dörfer zu grau. 

Aus ihren streunenden Gedanken wurde 

Theresa erst  herausgerissen, als Fabian 

hinter Altshausen abrupt und heftig ab-

bremsen musste, um nicht auf einen müh-

sam von einem älteren VW-Bus gezogenen 

Pferdeanhänger aufzufahren, der ohne die 

Vorfahrt der Bundesstraße zu beachten, 

von rechts vor ihm eingebogen war. 

„Penner“ entfuhr es Fabian verärgert, 

bevor ihm Theresa erklärte, dass er um 

diese Zeit im Umkreis von Weingarten 

noch auf mehr Pferdetransporter stoßen 

könne, die schon heute die Pferde für die 

morgige Reiterprozession nach Weingar-

ten schaffen würden. 

„Du kannst froh sein, dass es nicht wie 

früher Kutschen sind, die mit ein oder zwei 

Pferdestärken und beladen mit einem 

Vorratssack Futter und einem Köfferchen 

mit weißem Hemd, Frack, Schärpe und 

Zylinder seinerzeit langsam und gemäch-

lich in großer Zahl auf Weingarten zuroll-

ten.“ 

„Nein“, entgegnete Fabian, „so sehe ich 

das nicht. Die Kutsche würde doch präch-

tig ins Landschaftsbild passen, jetzt gerade 

sogar vor den  noch schneebedeckten 

Alpen am Horizont. Der VW-Fahrer vor 

mir, der wohl sonst  nie einen Anhänger 

zieht, der nervt  mich richtig: Zum Überho-

len zu schnell, zum Hinterherfahren zu 

langsam, und die beiden Pferdehintern im 

halboffenen, ganz offensichtlich auch 

überladenen Hänger, repräsentieren auch 

nicht den Höhepunkt der Pferdezucht: Das 

Linke zu breit, das Rechte zu niedrig …“ 

„Ach lass doch das Meckern; würdest du 

nach vorn schauen, würdest du bereits die 

Fassade der Barockbasilika sehen. Wir 

können hinter der  Kirche parken, in der 

Krone habe ich bei der Buchung mitgeteilt, 

dass wir erst gegen zwanzig Uhr eintreffen 

werden. Ich könnte den Zeitpunkt aber 

auch noch verschieben, falls du an einer 

Lichterprozession teilnehmen …“ 

„Bitte, ich bin zum wissenschaftlichen 

Arbeiten hier, nicht um betend  und sin-

gend durch die Stadt zu ziehen. Ich denke, 

zwanzig Uhr passt.“ 

Kurze Zeit später stellten sie den Wagen in 

der Longinusstraße oberhalb der Kirche 

ab, direkt vor der Klostergaststätte und 

unterhalb des Longinusbrunnens. 

„Du erinnerst dich?“, fragte Fabian, „Der 

römische Soldat mit der Lanze.“ 

„Natürlich, dieses Wissen habe ich dir 

wohl schon bald  zwanzig Jahre voraus. 

Neu war für mich, dass Longinus gar nicht 

bis Mantua kam.“ 

„Genau. Man ging wohl nach der Methode 

vor, einfach durch vielfache Verwendung 

und Zurschaustellung eine historisch un-

mögliche Geschichte zur Legende und 

irgendwann zur Realität zu wandeln.“ 

Zunächst durchschritten beide dann zügig 

die beiden Bögen, die unter den barocken 

Klosterbauten zum halbrunden Platz vor 

der mit Fenstern reich gegliederten Fassa-

de zwischen den beiden Türmen führten. 

Fabian schaute lange um sich, hin zur Kir-

che mit der einzigen noch 

sichtbaren Mauer der ur-

sprünglichen romanischen 

Kirche des 12. Jahrhun-

derts, hinter der, wie er 

gelesen hatte, sich der 

frühgotische Kreuzgang bis 

heute erhalten hat. Lang-

sam drehte er sich um und  

ließ den Blick über das 

auch noch aus vorbarocker 

Zeit stammende, mit zin-

nenartiger Stufengiebel-

wand versehene Gebäude 

über das vor ihm sich aus-

breitende  Schussental hinüber zur ande-

ren Talseite mit den von dort herübergrü-

ßenden Kirchen von Berg und Kellenried 

schweifen. Am südlichen Horizont ent-

deckte er über den Türmen der ehemals 

freien Reichsstadt Ravensburg schemen-

haft die noch immer verschneiten Schwei-

zer Alpen. Schweigend beugte sich Fabian 

über die Mauer und senkte den Blick hin-

unter nach Weingarten, dem ehemaligen 

Altdorf. Er schloss die Augen und in seiner 

Vorstellung baute sich die ursprüngliche 

romanische Klosteranlage mit der für die 

damalige Zeit enormen Langhauslänge der 

Kirche von über achtzig Metern auf. Über 

den Platz eilten mit Tonsur versehene 

Mönche, stattliche Figuren und furchtein-

flößende Asketen, während die eine oder 

andere Marktfrau barfuß und mit zer-

schlissenem Tuch ein paar Hühner den 

Kirchberg herauf zur Klosterpforte brach-

te. 

„Hast du schon nach oben geschaut?“ – 

Theresas Frage ließ Fabian zusammenzu-

cken und mit einem Ruck in die Gegen-

wart zurückkommen: Mönche konnte er 

keine mehr sehen – die letzten wahren 

Mönche hatten angesichts krasser 

Missstände  das Kloster vor Jahren 

verlassen, der letzte Abt ging als To-

tengräber des Klosters ins Exil. Statt 

Altdorfer Marktfrauen spazierten Teil-

nehmer von Einkaufsfahrten und Seni-

orenausflügen über den Platz, der – 

selbst aus Fabians protestantischer 

Sicht sei allen Heiligen dafür gedankt 

– immer noch abseits der chinesi-

schen Route von Rom über Venedig 

und Neuschwanstein nach Heidelberg lag. 

Fabian folgte Theresas Hinweis und blickte 

aufmerksam an der Fassade nach oben. 

Als sein Blick den Übergang von Fassade 

zum blauen Himmel erreicht hatte, wusste 

er, was Theresa gemeint hatte: Die Nach-

bildung der Reliquie strahlte dort in Über-

größe golden vor blauem Himmel im Son-

nenlicht. 

„Lass uns reingehen“ bat ihn Theresa, „ich 
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denke, du  hast genug mittelalterliche Luft 

geatmet.“ 

Sie durchquerten die Vorhalle und folgten 

dem breiten Mittelgang bis zur Vierungs-

fläche unter der hohen Kuppel, die Fabian 

wie ein verkleinertes Abbild der Peterskup-

pel in Rom erschien. „Ich staune immer 

wieder, stehe vor einem Rätsel, wenn ich 

mir überlege, wie eine solche Kuppel ohne 

Statiker, ohne Beton- und Stahlträger, 

ohne Krane und allein durch Menschen 

Hand vor über zweihundert Jahren frei 

über die vier massiven Säulen mit den 

Evangelistensymbolen errichtet wurde.“ 

„Ja, auch ich bewundere die damaligen 

handwerklichen Leistungen; es waren ech-

te Kunsthandwerker, Leute, die nicht nur 

handwerklich perfekt waren, sondern da-

bei auch noch eine große künstlerische 

Begabung besaßen. Leider fehlt heute 

manch sogenanntem Künstler beides.“ 

Während sie nach vorn gegangen waren, 

waren Theresa und Fabian immer wieder 

stehen geblieben, um nach  oben oder zur 

rückwärtigen Fassadenseite zu schauen 

und dabei eine gigantische Orgel und Fres-

ken mit geschichtsträchtigen Motiven zu 

bestaunen. Theresa erzählte Fabian, was 

ihr aus den Besuchen in  Kindheitstagen in 

Erinnerung geblieben war. Sie zeigte ihm 

das Fresko mit Judith und der Reliquie 

ebenso wie dasjenige mit den beiden Wel-

fen und der Inschrift zum `Jagdunfall´ bei 

Lana, als nach einem Felsabbruch Heinrich 

starb und nur sein jüngerer Bruder 

Welfhard lebend von der Jagd nach einem 

Steinbock zurückgekommen war. Sie gab in 

knappen Worten die tragische Geschichte 

vom  Orgelbauer Gabler wieder, der seine 

Seele in einem düsteren Waldtal dem Teu-

fel versprochen hatte, um im Gegenzug 

eine Metalllegierung zu erhalten, aus der 

er eine im Klang der menschlichen Stimme 

nachempfundene Pfeife, die `vox humana´ 

herstellte. Sie zeigte ihm das in der Form 

einer überdimensionalen Traube gestalte-

te Glockenspiel der Orgel ebenso wie die 

Treppe, die vor dem Seitenaltar zur Gruft 

mit der welfischen Grabstätte führte. 

Nachdem sie vollends ganz nach vorn ge-

gangen waren, bis zu einer hüfthohen    
Basilika Weingarten, ehem. Benediktinerabtei  
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Balustrade mit gepolsterter Kniebank zum 

Kommunionempfang davor, war für Fabian 

der erste Höhepunkt dieses Ausflugs ge-

kommen: Vor ihm stand der aus rötlichem, 

vielleicht aus imitiertem Marmor beste-

henden breiten Altar, der vorne in der 

Mitte eine Glasscheibe enthielt, hinter der 

sich ein beleuchteter, mit rotem Samt 

ausgeschlagener und bis zu einem rücksei-

tigen Türchen reichender Schaukasten 

befand. Mitten darin, auf samtenem Kissen 

gebettet, lag die goldene, edelsteinbesetz-

te Reliquie  in Kreuzform in der Größe 

einer gespreizten Hand. In der Mitte des 

Kreuzes sah Fabian einen nur walnussgro-

ßen Glaskörper, durch den bräunlich-

rötliches Material schimmerte. Fabian war, 

trotz seiner ansonsten wissenschaftlichen 

Nüchternheit, überrascht und enttäuscht 

zugleich. Überrascht, dass tatsächlich eine 

braunrote Füllung erkennbar war, 

enttäuscht, dass es nach seiner Schätzung 

kaum mehr als zehn Gramm Materie sein 

konnten und diese minimale Menge wei-

tergehenden Untersuchungen  naturwis-

senschaftlicher Art oder mengenmäßiger 

Schlüssigkeitserwägungen im Hinblick auf 

Reliquien an anderen Orten nicht wirklich 

zugänglich oder dienlich war. 

„Weißt du, warum von der Reliquie meh-

rere Kettchen, an deren Ende sich ein Ring 

befindet, wegführen?“ fragte Fabian und 

deutete auf die Reliquie. 

„Schau morgen Vormittag genau hin, dann 

wirst du die Bedeutung erkennen“, stichel-

te Theresa. „Ganz banal: Der Priester oder 

früher Mönch, der auf seinem Pferd stän-

dig die Reliquie segnend in der Hand hält, 

und  dies über Stunden, benutzt die Ringe 

als Fingerringe. Durch die Ketten zwischen 

Ringen und Reliquie wird so verhindert, 

dass diese irgendwann vom hohen Ross zu 

Boden fällt.“ 

Nach einem Blick auf die Uhr musste Fabi-

an dann zur Eile drängen: In wenigen Mi-

nuten wollte er sich mit einem alten 

Mann, der jahrzehntelang in einem Organi-

sationsverein tätig war, zu einem Gespräch 

über die lokale Bedeutung der Reliquie 

treffen. Sie verließen die nun von der spä-

ten Nachmittagssonne hell erleuchtete 
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Basilika und gingen eiligen Schrittes in Rich-

tung Klostergaststätte, während ihnen 

immer neue, gerade angekommene Touris-

ten oder Pilger entgegenkamen. 

Die Klostergaststätte lag direkt an der Stra-

ße. Die angrenzenden Gebäude waren in 

den 70er-Jahren einer Erweiterung der 

Hochschule, die bis dahin nur einige Flügel 

der barocken Klosterräume nutzen konnte, 

zum Opfer gefallen. Theresa wusste aus 

Erzählungen ihrer Tante zu berichten, dass 

bis dahin jedes Jahr Hunderte von Pferden 

die alten Ökonomiegebäude für eine Nacht 

wieder zum Leben erweckten, in Reih und 

Glied vor grob gezimmerten Trögen an der 

Wand stehend, im Hintergrund die Kut-

schen, Futtervorräte, glattgehängte Fräcke 

und schlafende Reiter. Nach dem Abriss 

wären die Pferde dann in den Panzerhallen 

der französischen Garnison zu Gast gewe-

sen, nun neben Pferdeanhängern und der 

einen oder anderen Bierkiste stehend. 

„Heute“, schloss Theresa, „ist es auch bei 

religiösen Bräuchen wie in der Industrie: 

Die Pferde werden erst am frühen Morgen 

der Reiterprozession in Lastwagen heran-

gefahren, zum Teil über mehr als hundert 

Kilometer. Die Landstraße nicht als  Lager, 

sondern als rollender Stall.“ 

In der für Theresas Geschmack etwas zu 

dunklen und muffigen, bis auf einige flip-

pernde Jugendliche fast leeren Gaststätte 

war es für Fabian nicht schwer, seinen Ge-

sprächspartner zu erkennen. Meinhard 

Schwarzer musste der etwas untersetzte, 

stämmige Mann über siebzig mit grauem 

Vollbart sein, der allein an einem Ecktisch 

saß, ein großes Radler vor sich stehen. 

Fabian stellte sich und Theresa vor und 

bedankte sich höflich für die Gesprächsbe-

reitschaft. Als er beiläufig erwähnte, dass 

Theresa schon als  Kind mit ihrer Tante hier 

war und sich auf Schwarzers Nachfrage 

herausstellte, dass er die Tante sogar ge-

kannt hatte, war das Eis gebrochen. Die 

nächsten zwei Stunden erfuhr Fabian aus 

erster Hand, was es mit der Reliquie, der 

Frömmigkeit, den Motiven der Reiter und 

auch mit dem Glauben der Menschen an 

die mögliche Echtheit der Reliquie auf sich 

hatte. Besonders interessant für Fabian war 

dabei Schwarzers ehrliche Einschätzung, 

dass er davon ausgehe, dass vor fünfzig 

Jahren kaum einer der reitenden Bauern 

tatsächlich von der Echtheit der Reliquie 

ausgegangen war, zu eng waren sie be-

ruflich mit Tod, Blut und Erde verbunden, 

zu sehr lebten und arbeiteten sie ganzjährig 

erdverbunden in der Realität. Wesentlich 

höher schätzte er den Überzeugungsanteil 

bei heute jüngeren Menschen, teilweise 

etwas einfach strukturiert, teilweise aber 

auch akademisch gebildet oder esoterisch 

veranlagt, ein. 

Während sie so sprachen, schenkten sie 

dem Mann, der am Nebentisch Platz ge-

nommen hatte, keine Aufmerksamkeit. Der 

Mann trug eine schwarze Lederhose, einen 

dunklen Trachtenjanker über einem 

schwarzen Wollpullover und hatte einen 

ebenfalls schwarzen Lodenhut mit breiter, 

nach unten gebogener Krempe vor sich auf 

den Tisch gelegt. Hinter sich auf der Bank 

hatte er eine längliche Tasche platziert, in 

der sich der ganze Stolz des Freizeitjägers 

Alban Roth befand, eine Heckler & Koch 

Selbstladebüchse MR308  kal. .308win mit 

fest montiertem Zielfernrohr. Nicht nur die 

üblichen ein oder zwei Patronen konnte er 

vor dem Nachladen abfeuern, sondern 

einzigartige zehn Schuss. Fast 5.000 € war 

ihm dieses Prachtstück wert gewesen. 

„Wie isch`s glaufe, Alban?“ fragte der Wirt. 

„Net guat. Viel z`viel Leit im Wald. S`isch 

nemme wie früar. Selbscht der Bluatritt 

isch verwässert“, ergänzte er und begann 

laut über das diesjährige Thema der Fest-

predigt, „Blut Christi – Symbole als Hilfe 

zum Glauben“, zu schimpfen. Er, der jahr-

zehntelang aktiver Helfer beim Fest war, 

nicht aus Freude am Trubel, sondern aus 

tiefem Glauben an den Wert und die Wahr-

haftigkeit des göttlichen Bluts, konnte sich 

schon denken, worauf der Prediger hinaus 

wollte: Reliquien helfen dem Menschen zu 

glauben, egal ob sie echt waren oder nicht. 

Als dann der Ritt mehr und mehr zum Event 

geworden war, ein berittenes Defilee vor 

auf der Rathaustribüne in Kameras strah-

lenden Politikern, hatte er sich gänzlich aus 

der Organisation zurückgezogen. Für ihn 

waren diese angeblich theologischen Theo-

rien wie in dieser Predigt nur Unfug, 

Gotteslästerung. Wenn er eine Möglichkeit 

hätte, dagegen vorzugehen, würde er nicht 

zögern. 

Sobald Alban Roth bemerkte, dass es am 

Nebentisch exakt um dieses Thema ging, 

beendete er sein belangloses Gespräch mit 

dem Wirt, rückte etwas zum Nachbartisch 

hin und spitzte die Ohren, die in zahllosen 

Nächten auf der Pirsch und dem Hochsitz 

gelernt hatten, auch leiseste Töne wahrzu-

nehmen. Mit zunehmender Dauer der Un-

terhaltung konnte er sich sein Bild machen: 

Gottloser Wissenschaftler hört den Schwar-

zer aus und arbeitet daran, mit einer an-

geblich wissenschaftlichen Arbeit allen 

Zweiflern an der Echtheit der Reliquie Strö-

me von Wasser auf ihre Mühlen zu leiten. 

Er hasste diese Typen: Kommen von irgend-

wo her, entwurzelt, ohne Bezug zu Region 

und Religion, wahrscheinlich Atheist oder 

Protestant. 

Nach eine weiteren Stunde und drei Halben 

wusste er, hatte er mitgehört, dass Fabian 

in Waldburg für ein paar Tage abgestiegen 

war und für die letzte Oktoberwoche ins 

südtirolische Völlan reisen wollte, wo er ein 

Beweisstück für die Unechtheit der Reliquie 

vermutete. 

„Das wäre das Ende“, dachte Alban. „Bisher 

konnten die Zweifler nur Fragen stellen und 

Behauptungen aufstellen. Wenn dieser 

Fremde aber tatsächlich einen Beweis fin-

den würde, sähe dies natürlich anders aus.“ 

Der Gedanke, dass es sich um eine Fäl-

schung handeln könnte, war Alban zuwider. 

Obwohl, wie er in seinem Innersten einge-

stand, auch schon dieser eigene Gedanke 

die Wurzel des Zweifels in sich trug. 

Alban hatte sich zunehmend in einen Zu-

stand  unberechenbarer Wut hineingestei-

gert. Diesem Fremden würde er es zeigen; 

er würde Mittel und Wege finden, ihn auf 

seinem Weg der Zerstörung jahrhunderte-

alter Wahrheit zu stoppen. Alban überlegte 

nur kurz und entschied sich dann, dem Paar 

nach Verlassen der Gaststätte zu folgen. 

Wenn er  ihr Fahrzeug kennen würde, käme 

er leicht weiter.  

Fabian war mit seiner Befragung zu Ende. 

Er begab sich aber nicht, wie eigentlich 

geplant, zum Auto. Zusammen mit Theresa 

und Schwarzer kehrte er vielmehr zurück 
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zur Kirche. Schwarzer hatte ihn, was The-

resa allein nicht gelungen war, dazu über-

redet, die Festpredigt anzuhören: „Wer 

Himmelfahrt und Blutfreitag nach Weingar-

ten kommt, für den gehört diese Predigt 

dazu, egal ob gläubig oder ungläubig!“ 

Als Alban Roth erkannte, dass der Fremde 

und seine Begleiterin nicht zu einem  Park-

platz, sondern zurück zur Kirche gingen, 

spielte er kurz mit dem Gedanken, einfach 

nach Hause zu fahren. Dann aber siegten 

doch sein Kampfgeist und sein Jagdeifer, 

das berauschende Gefühl, eine Art letzter 

Kreuzritter zu sein. Er öffnete schnell die 

hintere rechte Seitentür seines vor der 

Gaststätte stehenden schwarzen Nissan-

Geländewagens mit der Jagd-Plakette  im 

Fenster und legte seine Gewehrtasche auf 

den Rücksitz, wo sie nach Schließen der Tür 

dank der stark verdunkelten hinteren 

Scheiben von außen fast nicht sichtbar war. 

Die Kirche war voll, selbst in den Gängen 

standen noch eine Reihe Zuhörer. „Etwas 

weniger Zuhörer als im Vorjahr“ würde 

morgen in der örtlichen Zeitung zu lesen 

sein. Fabian wähnte sich angesichts der 

Inszenierung in die Zeiten großer Inquisiti-

onsprediger zurückversetzt, als der Predi-

ger, ein ihm bis dahin nicht näher bekann-

ter Abt, aus einer bis dahin fast unsichtba-

ren Tür der Säule, sicher  einen Meter über 

dem Boden der Kanzel, trat und steil in die 

Kanzel hinunterstieg. Während der rheto-

risch geschliffenen Predigt warfen sich 

Theresa und Fabian vielsagende Blicke zu: 

Beide waren sich fast sicher, dass den Ver-

anstaltern das Predigtthema und der ge-

naue Inhalt der Predigt zum Zeitpunkt der 

Einladung nicht bekannt waren. Als der 

Prediger gegen Ende dann die These in den 

Raum stellte, dass weder die Echtheit der 

Blutreliquie noch eine reale, aber unsicht-

bare Wandlung von Wein in Blut zwingen-

de Voraussetzungen für einen Gottesglau-

ben wären, ging ein hörbares Raunen 

durch die Kirchenbänke. „ …so wollen uns 

diese Symbole, ohne selbst Blut Christi zu 

sein, bildhaft an dessen Leben, Sterben und 

Auferstehung erinnern, Amen.“ Noch wäh-

rend dieser letzten Predigtworte verließen 

einige Besucher schimpfend die Kirche, 

unter anderen aus der Bankreihe vor Fabi-

an eine Familie mit drei Kindern. Bei Besu-

chern dieser Altersgruppe hätte sich Fabian 

das nicht vorstellen können.  

Während der ganzen Veranstaltung be-

merkte weder Fabian noch Theresa, dass 

ständig zwei Augenpaare auf sie gerichtet 

waren: Aus der übernächsten Reihe hinter 

ihnen die vor Jagdeifer glühenden Augen 

Albans, dessen Blick sich gegen Ende der 

Predigt immer weiter verfinsterte. Von den 

Stufen des Beichtstuhls rechts vor ihnen 

und damit auch ihnen zugewandt der hass-

erfüllte und zugleich von Sehnsucht erfüllte 

Blick einer dreißig bis vierzig Jahre alten 

Frau  mit weißblonder Kurzhaarfrisur. 

Beide schauten zu, als Fabian und Theresa 

wenig später in ihrem weißen Tiguan weg-

fuhren. 

Bereits eine Woche später kannte Alban 

Roth dank einer Halteranfrage beim Land-

ratsamt Tübingen, die ein befreundeter 

Anwalt aus Ravensburg, Peter Unterer, 

unter Vortäuschung eines erfundenen Un-

falls getätigt hatte, Adresse und Persona-

lien von Fabian.   

Gegen 20.30 Uhr checkte Fabian  in Wald-

burg ein. Im Zimmer angelangt, entledigten 

sie sich schnell ihrer verschwitzten und 

nach Menschenmasse riechenden Kleider. 

Während Fabian schon in seine dunkel-

blauen Badeshorts gesprungen war und 

sich den hoteleigenen weißen Frotteebade-

mantel umgehängt hatte, mühte sich The-

resa noch damit ab, die Schleifen ihres 

neuen bordeauxroten Bikinis passend zu 

binden. Kurz danach zogen sie dann aber 

nebeneinander ruhige Bahnen im Hotel-

schwimmbad, wo sie – kurz vor Ende der 

Öffnungszeit – die letzten schwimmenden 

Gäste waren. 

Angesichts der fortgeschrittenen Stunde 

begnügten sie sich dann mit einem herz-

haften schwäbischen Wurstsalat mit fri-

schem Bauernbrot und einem Glas Bier, um 

danach rasch in ihr Zimmer zurückzukehren 

und ihre müden Knochen unter dem wei-

ßen Federbett auszustrecken. Während 

Theresa, ihren Rücken an Fabians Seite 

gedrückt, Sekunden später bereits einge-

schlafen war, blätterte Fabian im antiqua-

risch beschafften Standardwerk eines da-

maligen Mönchs über die Weingartener 

Kirche. Nachdenklich betrachtete er  den in 

die gotische Phase datierten, auf hölzerne 

Tafeln gemalten Bilderzyklus zur Schen-

kung des Blutes durch Judith. 

Das Klingeln von Fabians Mobiltelefonwe-

ckers riss ihn und Theresa am nächsten 

Morgen jäh aus dem Tiefschlaf. Es war 

Freitag, Blutfreitag, jener Tag nach Himmel-

fahrt, an dem 1090 oder 1094 das Blut 

geschenkt worden sein soll. Nach dem 

Schwimmen am Vorabend reichte beiden 

ein schnelles Duschbad, bevor sie in den 

Frühstücksraum hinuntergingen und sich 

mit Laugenbrezeln mit Butter und Seelen, 

einem landestypischen Gebäck aus kräfti-

gem Teig und vor dem Backen mit Salz und 

Kümmel betreut, mit Käse und Speck für 

den Tag stärkten. 

Als sie  kurz danach wieder im Auto nach 

Weingarten saßen, waren – anders als 

Fabians Kurzhaarschnitt – noch nicht ein-

mal Theresas schulterlange mittelblonde 

Haare getrocknet.  

Den ganzen Vormittag über betrachteten 

sie von verschiedenen Plätzen nahe der 

Kirche die vielstündige Reiterprozession: In 

Zweierreihen ritten in Frack und Zylinder 

die teilnehmenden Männer auf ihren Pfer-

den, vom viel zu kleinen, gefleckten Groß-

pony über das edle Vollblutreitpferd bis 

zum massigen Kaltblut-Waldarbeitspferd. 

In der  Mitte der Gruppe meist ein Geistli-
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cher, umgeben von einigen Ponys mit Mi-

nistranten und – Fabian staunte – Minist-

rantinnen. „Dürfen nur junge Mädchen 

betend reiten?“ fragte er Theresa, nach 

deren Ansicht das Verhältnis zwischen 

touristischer Traditionsveranstaltung mit 

männlichen Akteuren und Glaubenskund-

gebung mit ausgeschlossenen weiblichen 

Christen argumentativ zu schaffen machte. 

„Das ist nur ein Gebot der Not: Die Schnitt-

menge aus älteren Kindern, Ministranten 

und Pferdefans ergibt häufig und allen 

Quoten zum Trotz nur Mädchen.“ 

Viele Fahnen und Standarten wurden mit-

geführt. Den Reitern, die nicht nur im 

Sattel ihr Pferd, sondern auch die Standar-

te führten, war der Stolz ins Gesicht ge-

schrieben. 

Zwischen den Reitergruppen traten die 

Haferlschuhe der in Trachten und Unifor-

men gekleideten Musikkapellen die Pfer-

deäpfel im Gleichschritt platt, während sie 

unermüdlich die Musik erklingen ließen. 

Genau in der Mitte des Zuges ritt auf ed-

Blutfreitag in Weingarten: Prozession mit der Blut-Reliquie 



 

 
31 

Heiliges Blut 

lem Schimmel der Stadtpfarrer und segne-

te unermüdlich zum hellen Klang einer 

neben ihm hergetragenen Glocke die Pas-

santen. Sein Umhang, im Violettton eines 

Büßermäntelchens wirkte zu den purpur-

roten und goldverzierten Fahnen unpas-

send. „In meiner Kindheit war der Mantel 

aus purpurrotem Samt, genau wie die 

Fahnen!“ klärte Theresa ihren Freund auf.  

Schwer beeindruckt war Fabian von den 

berittenen Stadtgardisten, die links und 

rechts vom Sattel hängende Pauken schla-

gend ihr - mutmaßlich schwerhöriges – 
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Pferd mittels an den Stiefeln befestigter 

Zügel lenkten. 

Kurz nachdem der Blutreiter, begleitet von 

mehreren hohen Geistlichen, Bischöfen 

oder Äbten mit Mitra und Stab, unter einem 

roten Samthimmel zurück in die Kirche zog, 

war Fabian um ein Haar schwer verun-

glückt. Unmittelbar vor ihm hatte ein Pferd 

gescheut; seine Hinterhufe verfehlten Fabi-

an nur um Zentimeter. Im Zustand des 

Schreckens achteten weder Fabian noch 

Theresa auf die dreißig bis vierzig Jahre alte 

Frau mit weißblonder Kurzhaarfrisur, die 

mit verbitterter Miene zwei Meter neben 

ihnen unter tiefblauem Himmel einen feu-

erroten Reiseregenschirm wieder zusam-

menklappte und in ihre Tasche gleiten ließ. 

 

 

 
 

 

Einige Tage später stieg Pater Anselm 

schweren Schrittes erneut den Fußweg 

Richtung Völlan und Tisens hinauf. Das klei-

ne Päckchen in der Tasche seiner Kutte war 

von außen nicht einmal wahrnehmbar. 

Dennoch kam es Anselm vor, wie wenn ein 

schweres Gewicht die Seite der Kutte mit 

der Tasche tief nach unten ziehen würde. 

Immer wieder drehte er sich um und suchte 

den Weg hinter sich ab. Es war niemand zu 

sehen. 

Als er aus dem Wald bei St. Georg heraus-

trat, lag der restliche Weg zwischen den 

abgeweideten Winterwiesen frei einsehbar 

vor ihm. Kein anderer Reisender war drei 

Tage vor Weihnachten um diese frühe Mor-

genstunde unterwegs, zumal der Schnee 

sich nun bereits bis dicht an Völlan herange-

wagt hatte. Nach mehrfachem Klopfen öff-

nete ihm der Bauer, der seit dem Tod seiner 

Frau allein auf dem Hof lebte. Seine Töchter 

waren längst auf Nachbarhöfe verheiratet 

und er selbst war nur dank der Unterstüt-

zung durch den hilfsbereiten Mesner der 

etwas unterhalb am Waldrand liegenden St. 

Georgskapelle noch in der Lage, den Hof so 

zu bewirtschaften, dass er die Pacht an den 

Pfarrer von St. Georg abführen konnte.  

Anselm erzählte dem alten Mann, was er 

für nötig hielt. Dieser fragt nicht nach, stell-

te Anselm wieder eine Schale Milch auf den 

Tisch und verließ den Raum mit den Wor-

ten: „Erfülle deinen Auftrag, Pater, ich wer-

de meine Tiere füttern und bin in einer 

halben Stunde zurück.“ 

Anselm schaute sich bedächtig in der ho-

hen, fast hallenartigen Stube um. Es war 

genauso, wie er es vom ersten Besuch in 

Erinnerung hatte: Das schon vom Weg aus 

sichtbare Fenster bestand aus zwei schma-

len Rundbögen, zwischen denen eine filigra-

ne runde Säule  mit der ringförmigen An-

deutung eines Kapitells stand. Über dieser 

Säule befand sich, zwischen den nach unten 

laufenden und dort zusammenkommenden 

Fensterbögen eine flache, fast simsentiefe 

Nische, deren Boden angesichts ihrer Lage  

in einer Höhe  von über drei Metern vom 

Raum aus nicht einsehbar war. Anselm 

schob den Tisch unter das Fenster, stellte 

einen Hocker darauf und bestieg vorsichtig 

diesen Leiterersatz. Dann griff er in die Ni-

sche, zum Hineinschauen stand er noch 

immer zu tief, schob zwei dort erfühlte lose 

Putzstücke etwas nach vorn und legte das 

wieder sorgfältig verschnürte kleine Päck-

chen mit Leinen und Urkunde an den hin-

tersten Rand der Nische. Zurück auf dem 

Boden überzeugte er sich vom entferntes-

ten  Punkt im Raum: In der Nische war 

nichts zu sehen. 

Als der alte Bauer zurückkam, verloren bei-

de über die letzte halbe Stunde kein Wort. 

Während sie noch über die letzte Ernte 

redeten, stieß der Mesner von St. Georg zu 

ihnen und berichtete, dass der Pfarrer von 

St. Georg heute Morgen tot im Bett gelegen 

hatte, friedlich entschlafen im hohen Alter 

von  siebzig Jahren. 

Anselm dachte nicht lange nach: Unter 

Berufung auf seine Visitationsrechte und 

der durch den Winter abgeschnittenen Post

- und Reisewege zum Kloster in Weingarten 

entschied er sich, selbst als Amtsverwalter 

bis zum Frühjahr nach St. Georg zu gehen 

und seine Kammer in St. Margarethen auf-

zugeben. 

Schon am nächsten Tag brachte er seine 

wenigen Gepäckstücke nach St. Georg und 

hinterließ Magnus eine Nachricht über sei-

nen neuen Aufenthaltsort. 

Der Winter 1270/1271war lang. Anselm 

hatte in St. Georg die Weihnachtsmessen 

gelesen und nach Aschermittwoch den 

Gläubigen, die seine Kapelle aufsuchten, 

den von bischöflicher Seite bewilligten Ab-

lass von vierzig Tagen bewilligt. Da sich der 

Schnee oben auf den nach Norden führen-

den Pässen beharrlich hielt, verbrachten er 

und Magnus, der zu Beginn des Jahres aus 

dem Ultental wieder nach Lana gekommen 

war, auch das Osterfest noch in St. Georg 

und genoss die die ersten warmen Sonnen-

strahlen. Für den Mittwoch nach Ostern 

war der Aufbruch zum Rückweg geplant.  

Am Vorabend rief er Magnus zu sich. Zu-

nächst saßen beide sich schweigend gegen-

über, jeder in Gedanken bei dem, was die 

nahe Zukunft wohl mit sich bringen würde. 

„Ich habe einen Entschluss gefasst“ sprach 

dann Magnus in die Stille hinein, „ich werde 
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nicht mehr zurück …“. „Ich muss dir etwas 

gestehen“ unterbrach ihn abrupt Anselm, 

„du erinnerst  dich sicher, dass Abt Herr-

mann dich vor unserem Aufbruch und 

seiner Unterhaltung mit mir weggeschickt 

hat. Ich versprach zu schweigen, werde 

aber nun dir gegenüber mein Versprechen 

brechen.“ 

Dann berichtete Anselm von seinem 

Auftrag und seiner Furcht vor der Rückkehr 

nach Weingarten. Je näher der Rückreise-

tag gekommen war, umso mehr war ihm 

klar geworden, dass er nun viel zu viel 

wusste. Zugleich befürchtete er, dass Herr-

mann spüren wurde, wenn er nicht die 

Wahrheit sagen würde. In den letzten 

Tagen hatte ihn der Schwebezustand zwi-

schen der Angst um sein Leben und den 

Pflichten aus seinen vor Gott abgelegten 

Gelübden nahezu ununterbrochen be-

schäftigt, sowohl bei Tag als auch in vielen 

nicht enden wollenden Nachtstunden. Er 

hatte sich schließlich für seine mönchische 

Gehorsamspflicht entschieden, stellte es 

aber Magnus ausdrücklich frei, für sich 

selbst eine eigene Entscheidung zu treffen. 

„Etwas mehr oder weniger an Unwahrheit 

gegenüber Abt Herrmann ändert für mich 

nichts mehr, aber dir rettet es vielleicht 

dein Leben.“ 

„Quäle dich nicht wegen mir, Anselm. Ich 

habe die  Entscheidung zum Bleiben schon 

vor Tagen für mich getroffen. Ich war vor-

hin gerade dabei, dir meinen Entschluss 

mitzuteilen. Ich habe schon lange gespürt, 

dass es nicht um eine Visitation, sondern 

um einen geheimen Auftrag geht. Und 

meine Menschenkenntnis sagt mir, dass 

dann, wenn es um besondere Geheimhal-

tung eines Auftrags geht, der neu Einge-

weihte stets in Gefahr schwebt.“ 

„Ich bewundere deine Menschenkenntnis, 

Bruder Magnus, sehen wir uns einmal 

wieder?“ 

„Von mir aus von Herzen gern. Du kannst  

mich weit hinten im Ultental, auf dem Hof 

meines Vetters Carolus Malthan, finden. 

Frage nicht nach meinem angenommenen 

Mönchsnamen Magnus, sondern meinem 

Taufnamen Nikolaus. Ich werde morgen 

unauffällig zusammen mit dir aufbrechen 

und dann hinter Lana meiner eigenen We-

ge gehen.“ 

„Du hast eine gute Entscheidung getroffen, 

der Segen des Herrn möge auf dir ruhen.“ 

„Danke. Und du? Meinst du nicht, dass ein 

Leben als Einsiedler gottgefälliger ist als 

sich in tödliche Gefahr zu begeben?  Ich 

bin kein Priester, habe nie studiert, aber in 

meiner Vorstellung von einem gottgefälli-

gen Leben wäre das Einsiedlerdasein ein 

würdiger Ersatz für das Mönchsgelübde. 

Aber ich kenne dich lange genug: Nicht nur 

das Gelübde ruft dich zurück, sondern 

auch dein geliebtes Scriptorium.“ 

Dem hatte Anselm bis zur Abreise nichts 

mehr hinzuzufügen. 

Wenige Wochen nach Anselms Weggang 

aus Lana starb der alte Bauer, ohne irgend-

jemandem etwas über das in seinem Hof 

versteckte Päckchen gesagt zu haben. Mit 

seinem Leichnam verschwand nicht nur 

der alte Witwer, sondern auch seine parti-

elle Mitwisserschaft für immer unter der 

Erde. 

In den folgenden Tagen  zog Anselm lang-

sam das Etschtal hinauf Richtung Burgeis, 

wo er im vergangenen Herbst die erste 

Nacht in Tirol verbracht hatte. Damals 

schaffte er leichten Fußes und in wesent-

lich besserer Gemütsverfassung zügig tal-

abwärts, jetzt musste er mit jedem Schritt 

eine unsichtbare Hürde überwinden. Eini-

ge Wochen später, er hatte inzwischen den 

Reschenpass, das Inntal, den Arlbergpass 

und Feldkirch hinter sich gelassen, saß er 

hinter Buchhorn am Bodensee auf einem 

Fuhrwerk, das ihm die Mitfahrt Richtung 

Altdorf bis Ravensburg angeboten hatte. 

Gerne hätte er seine Rückkehr noch um 

einen Tag hinausgeschoben; er konnte es 

aber nicht über sein Herz bringen, das gut 

gemeinte Angebot des Fuhrmanns auszu-

schlagen. Obwohl er dann ab Ravensburg 

seine Gehgeschwindigkeit nochmals ver-

langsamte, unterwegs  in der Kapelle der 

vierzehn Nothelfer um Hilfe in seinen Nö-

ten bat, erreichte er noch vor dem Abend-

gebet, zwischen Vesper und Komplet, die 

Klosterpforte. Der Bruder an der Pforte 

benachrichtigte unverzüglich Abt Herr-

mann, der seit Tagen schon mit wachsen-
St. Georg  -  Kirchthal  -  
Aichholzhof 
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der Ungeduld wachsenden Unmut entwi-

ckelt hatte. 

Körperlich und seelisch erschöpft und mit 

geschlossenen Augen lag Anselm erst weni-

ge Minuten auf dem Strohsack in seiner 

Mönchszelle, als zeitgleich mit einem har-

ten Klopfen die Tür aufgestoßen wurde und 

die massige Gestalt von Abt Herrmann 

durch den Türrahmen in die Zelle trat. An-

selm sprang von seinem Lager auf, beugte 

sich nach vorn, um den Ring des Abtes zu 

küssen, der ihn aber nur  unwirsch nach 

oben zog und die Zellentüre von innen zu-

schlug. 

„Spät im neuen Jahr kommst du zurück, 

Bruder Anselm, was soll ich mir dabei den-

ken?“ 

„Ich eilte, so schnell es ging, Vater, aber der 

viele Schnee hinderte …“ 

„Lass das Gerede, wer reisen will findet 

auch einen Weg. Komm zur Sache: Hast du 

das Linnen mitgebracht?“ 

„Vater Abt, ich muss etwas weiter ausho-

len…“ 

„Nein!“ fuhr ihn Abt Herrmann mit von 

Anselm noch nie gehörter Schärfe an, „wo 

ist das Linnen?“ 

„Ich hatte es in Händen, habe …“ 

„Gib es mir endlich!“ 

„So einfach ist das nicht. Ich fühlte mich 

beobachtet, hatte Angst, auf dem Rückweg 

das Linnen durch Raub zu verlieren und 

habe es noch in der Nacht nach dem Fund 

an einem neuen Ort versteckt.“ 

Anselm, vor allem bemüht, nicht versehent-

lich das Dokument zu erwähnen, bemerkte 

eine Sekunde zu spät, dass er wohl aus 

Übermüdung einen Fehler gemacht hatte. 

Er versuchte zu retten was zu retten war 

und erklärte weiter „ …verstecken wollen, 

meine ich, als ich unter einem Vorwand aus 

meiner Kammer gelockt wurde, von einer 

jungen Frau mit einem heulenden Klein-

kind, und nach meiner Rückkehr fand ich 

die Kammer durchwühlt …“ 

„… und ohne das Linnen. Hol dich der Teu-

fel, bist du der Versuchung des weiblichen 

Geschlechts erlegen oder lügst du mich an? 

Und wo ist eigentlich Magnus? Abgestürzt 

sagst du? Schweig, ich werde selbst nach 

Lana reiten, zuvor aber wirst du morgen 

Abend dein dann immerwährendes Schwei-

gegelübde vor dem Altar und allen Mön-

chen erneuern!“ 

Anselm fühlte sich schon erheblich leichter. 

Die improvisierte Geschichte mit der Frau 

war wohl eher glaubhafter als ein Überfall, 

versuchte Anselm sich einzureden. In die-

sem Glauben wurde er noch bestärkt, als 

die Befragung kürzer ausfiel, als er sich 

gedacht hatte. Und wenn es beim Schwei-

gen bleiben sollte, konnte er sich eigentlich 

nicht beklagen. Er konnte aber nicht erah-

nen, was Herrmann sich in perfider Weise 

mit immerwährendem Schweigen aus-

denken würde. 

Den nächsten Tag begann Anselm mit ei-

nem Gang zum klostereigenen Hof Neschil-

rebon oberhalb des Klosters gelegen und 

auf halbstündigen Weg entlang des Mühl-

wassers bequem zu erreichen. 

Gedankenverloren erfreute er sich am ers-

ten, noch spärlichen Grün des neuen Laubs 

und erkannte viel zu spät hinter einer 

mächtigen Buche die verzerrt grinsende 

Fratze des minderbemittelten Bruder-

mönchs Nikodemus unter seiner scharf 

geschnittenen Tonsur. Nikodemus war 

Herrmann bedingungslos 

hörig; es reichte aus, sich 

auf Christi Wille zu beru-

fen und Nikodemus war 

zu jeder noch so abscheu-

lichen Tat bereit. Anselm 

erkannte die Gefahr, 

drehte sich, um die Flucht 

zu ergreifen, doch es war 

bereits zu spät. Den von 

Nikodemus mit der Kraft 

eines Bären bis zum Bers-

ten gespannten Bogen verließ mit ungeheu-

rer Geschwindigkeit ein Pfeil und durch-

bohrte von hinten Rücken und Herz von 

Pater Anselm. 

Sterbend 

bewegte Anselm noch tonlos seine Lippen 

und betete Psalm 42: „Ich sage zu Gott, 

meinem Fels: Warum hast du mein verges-

sen? Warum muss ich so traurig gehen, 

wenn mein Feind mich drängt?“ bevor er 

für immer schwieg. 

Am nächsten Tag nahm die Klostergemein-

schaft  auf dem kleinen Friedhof des Klos-

ters Abschied von ihrem Mitbruder Anselm, 

der, so mit fester Stimme Abt Herrmann, 

einem tragischen Jagdunfall zum Opfer 

gefallen wäre. 
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Truchsess Berthold von Walpurc 

schenkt zum … Ersatz für die 

Beschwerden, die er, wie er 

gesteht, dem Kloster 

Weingarten zugefügt hat, dem 

heiligen Blut unseres Herrn Jesu 

Christi … seinen Hof zum 

Geiselharz … 

 

Truchsess Berthold von 

Waldburg, Weingarten, 15. 
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Am Freitagnachmittag waren Theresa und 

Fabian erschöpft nach Waldburg in ihre 

Unterkunft zurückgekehrt. Zuvor hatten sie 

den gröbsten Hunger mit einer roten Wurst 

vom Grill nebst Brötchen gestillt, zwischen 

auf ihre Heimreise wartenden Pferden, an 

der Hauswand lehnenden Fahnen und sich 

auflösenden Musikkapellen und Einheiten 

des Roten Kreuzes. 

 

Nach einem erfrischenden Glas Waldmeis-

terbowle im Biergarten des Gasthofs unter 

der mittelalterlichen Burg des Truchsess 

von Waldburg erklommen sie noch am 

Ortsrand einen kleinen runden Aussichts-

berg, einen sogenannten Drumlin, den die 

letzte Eiszeit in dieser Form zurückgelassen 

hat. Oben breitete sich ein umwerfendes 

Panorama aus: Bayerische Alpen, Vorarl-

berger und Schweizer Alpen, der Bodensee 

und zwischen See und Drumlin sanfte Hü-

gel mit sattgrünen Weiden. Nach all den 

nervösen, frisierten und mit Girlanden 

verzierten Pferden vom Vormittag boten 

die gemütlich vor sich hin grasenden Milch-

kühe ein Ruhe ausstrahlendes Kontrastbild.  

Unter der Linde auf der Hügelspitze sitzend 

studierten Theresa und Fabian ebenso 

gemütlich die Landkarte, nachdem der 

aktuelle Wetterbericht auf Fabians Smart-

phone auch für den nächsten Tag sonniges 

Frühsommerwetter prophezeit hatte. Ihre 

Wahl fiel auf den Wanderweg zum höchs-

ten Berg am Bodensee, dem Pfänder. Sie 

wollten bis Untereggen oberhalb Lochau 

mit dem Wagen fahren und von dort aus 

weitere fünfhundert Höhenmeter bis zum 

Ziel wandern. 

Nach einigen Runden im Hotelbad und 

einem leichten Lachsfilet mit grünen Nu-

deln zogen sie sich früh in ihr Zimmer, ge-

nauer in das fürstliche Kingsizebett zurück, 

von dem sie untereinander einige Wochen 

später als Wiege der Familie Graf-Sonntag 

sprachen. 

 

Der nächste Tag war noch etwas wärmer. 

Schon bald nach Beginn ihrer Wanderung 

zippte Fabian die untere Hälfte seiner Tre-

ckinghose ab. Theresa wiederum war froh, 

ihre Wanderhose schon im Quartier durch 

kurze, zu ihrer schon sonnengebräunten 

Haut passende zitronengelbe Shorts ge-

tauscht zu haben. Zusammen mit einem 

ärmellosen, weit ausgeschnittenen weißen 

Shirt konnte sie trotz intensiver Sonnen-

strahlung die Sicht auf  den unter ihr lie-

genden Bodensee genießen, auf dessen 

blauer Oberfläche weiße Ausflugsschiffe 

zwischen Vogelschwärmen gleichenden 

Gruppen von Segelyachten ihre Bahn zo-

gen. 

Während der Wanderung unterhielten sie 

sich, im Rückblick auf die katholischen Tra-

ditionen der beiden Vortage, die Fabian bis 

dahin noch nie so hautnah erlebt hatte, 

über ihre unterschiedliche religiöse Prä-

gung in ihrer jeweiligen Kindheit und Ju-

gend.  

 

Keine Unterschiede fanden sie bei ihren 

übereinstimmend als wenig fruchtbar emp-

fundenen Religionslehrern: Häufig ungeeig-

nete Lehrer(innen), unerklärliche Konfessi-

onstrennung, mehr oder weniger unreligiö-

se Themen, identische Verharmlosungen, 

dieselben Collagen und die gleichen 

Selbstfindungsspielchen -  kurz, es gab 

keine Unterschiede. Aber auch aus ihrer 

heutigen, rationalen Sichtweise fanden sie, 

während sie sich bereits wieder auf dem 

Rückweg befanden, keine theologisch zwin-

Theresas Schilderungen aus Rottenburger 

Jahren und den Beziehungen nach Ober-

schwaben waren dagegen plastischer 

und farbiger, ähnlich der Kulisse einer 

klassisch inszenierten Oper. Fahnen und 

Gewänder, Pauken und Weihrauch wa-

ren die gestalterischen Elemente. 

Fabian erzählte von seinen Erinnerungen 

in einer nicht unvermögenden evangeli-

schen Bürgerfamilie, die dem Pietismus 

zumindest nicht ferngestanden hatte.  

Lindau Bodensee 
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genden Differenzen, sondern nur hausge-

machte Probleme, die es glücklicherweise 

für sie nicht gab. Der christliche Glaube 

bedurfte zweitausend Jahre  nach Jesu 

irdischem Leben keiner Reliquien als Be-

weismittel, weder Knochen noch Blut, nicht 

in Glas gefasst und nicht auf dem Altar. 

Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft 

hatte für sie die gestrige Prozession diesel-

be Bedeutung: Nicht nur eine zur Land-

schaft passsende, prächtig inszenierte Tra-

ditionsveranstaltung, sondern selbst maß-

geblicher Teil dieser Kulturlandschaft, her-

vorgegangen aus einem Jahrhunderte alten 

Glaubensbekenntnis und Bittgebet. 

Den kulinarischen Abschluss und Höhe-

punkt des Wochenendes bildete dann das 

Abendessen: Frische Tettnanger Spargel, 

dazu Wacholderschinken und feine Kräu-

terflädle, wie hier dünne Pfannkuchen ge-

nannt wurden. Dazu wurde ein Glas junger, 

fruchtiger Weißwein, Rivaner aus Baden, 

gereicht, für Theresa das letzte in den 

nächsten neun Monaten. 

Vor dem Einschlafen fand Fabian in einer 

überregionalen süddeutschen Zeitung dann 

noch ein Essay von Erich Zuckerberg: 

Schmunzelnd 

legte Fabian 

die Zeitung beiseite; nun weiß 

der Mann das Notwendige. Dem Netz sei 

Dank. 

* 

 

 

 

Der Sommer war bereits weitgehend vo-

rüber. Theresa hatte trotz gelegentlicher 

morgendlicher Übelkeit ihr Referendariat 

fortgesetzt. In den beiden nächsten Mona-

ten wollte sie unbedingt noch die Ausbil-

dungsstation bei der Staatsanwaltschaft 

hinter sich bringen, noch rechtzeitig vor 

Beginn des Beschäftigungsverbots. 

An diesem Morgen saß sie auf dem Balkon 

und hatte gerade ein trockenes Lehrbuch 

des Strafprozessrechts weggelegt, nachdem 

sie ihr selbst gesetztes Ziel von vierzig Sei-

ten erreicht hatte.  

Um sich selbst zu belohnen, holte sie den 

neuen Südtirol-Reiseführer, um sich schon 

einmal ein wenig auf den in zwei Monaten 

beginnenden Herbsturlaub, - Fabian sprach 

dagegen von einem Forschungsaufenthalt -, 

in Südtirol einzustimmen. Bis dahin würde 

sie im fünften, fast schon sechsten Monat 

ihrer Schwangerschaft sein. Der Umstand, 

dass sich Fabian in diesem  Urlaub vor al-

lem in Kirchen, die in den mittelalterlichen 

Urkunden einen Bezug zu Weingarten 

hatten, umschauen wollte, kam ihrem kör-

perlichen Zustand entgegen. Für den einen 

oder anderen leichteren und zeitlich kürze-

ren Spazierweg würde sich daneben sicher 

ausreichend Zeit finden. Nach ihrer Rück-

kehr aus Südtirol wollten sie dann noch vor 

Jahresende zum Standesamt, der Termin 

war schon vereinbart. Auch die Namensfra-

ge hatten sie schon geklärt: Wahrung der 

Identität einerseits, Ausdruck der Zusam-

mengehörigkeit andererseits: Theresa war 

mit der gemeinsam gefundenen Lösung – 

„Dr. Fabian Sonntag und Theresa Graf-

Sonntag“ – zufrieden. 

In den vergangenen Wochen hatte es Fabi-

an so eingerichtet, dass er viel zu Hause 

arbeiten konnte. Heute jedoch hatte er 

schon früh das Haus verlassen. Sein Ziel war 

das fürstlich Öttingen-Wallersteinsche Ar-

chiv in Schloss Harburg südöstlich von 

Nördlingen. Theresa hatte ihm noch nach-

gesehen, als er mit dem weißen Tiguan 

schwungvoll aus der Tiefgarage auf die 

Freitag. Ein Freitag im Süden von 

Deutschland. Der Besucher aus 

Tokio steht am Rand der Straße. Auf 

dem Bürgersteig, wie die Leute hier 

sagen. Er war kein Bürger, nur 

Besucher. Aber keiner der 

Tausenden auf dem Bürgersteig wies 

ihn weg. 

Paukenschläge kommen näher, 

Trompeten und Fanfaren. Ein langer 

Zug von Verkleideten zieht vorüber. 

Zu Fuß und auf Pferden. 

Alpenländische Trachten, schwarze 

Fräcke, weiße Röcke. Immer neue 

Gruppen mit Stangen, an denen  

bunte Stoffe hängen. 

Der Besucher ist ratlos. Was 

geschieht um ihn herum? Ein großer 

Mann, kostümiert mit schwarzem 

Frack und Zylinder reitet auf einem 

kleinen Schecken dicht an ihm 

vorbei, winkt mit der Hand. Will er 

ihn mitnehmen? 

Wo er nicht weiterkommt, hilft ihm 

sein Smartphone. Www.suche: 

Süddeutschland, Verkleidung. 

Sekunden später: Brauchtum im 

alemannischen und rheinischen 

Raum, Umzüge verkleideter 

Personen, meist mit Musik, als 

Fastnacht oder Karneval bezeichnet; 

religiös; `Die Fastnachtsbeichte` 

(Zuckmayer). 

Erich Zuckerberg 
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Straße einbog. Der schwarze Nissan mit 

Ravensburger Kennzeichen, der unmittelbar 

danach aus einer Parklücke der Gegenspur 

ausscherte und dem Tiguan folgte fiel ihr 

nicht besonders auf. Anders dagegen die 

dreißig bis vierzig Jahre alte Frau mit weiß-

blonder Kurzhaarfrisur, die direkt gegen-

über auf dem dortigen Gehweg müde an 

einem Stromverteilerkasten lehnte, und bei 

Erscheinen des Tiguans zunächst diesem 

versonnen nachschaute, bevor ihre Ge-

sichtszüge wieder erstarrten und ihre Au-

gen hasserfüllt zu Theresa hinaufblickten. 

Noch während Theresa der Schreck in die 

Glieder fuhr und sich ein undefinierbares 

Angstgefühl in ihr ausbreitete, kam es ihr so 

vor, wie wenn sie diese Frau schon mindes-

tens einmal irgendwo gesehen hätte. Trotz 

intensiven Nachdenkens gelang es ihr in 

diesem Moment nicht, einen Ort, einen 

Zeitpunkt oder gar einen Namen mit der 

Frau in Verbindung zu bringen. 

Als sie erneut auf die Straße schaute, war 

die unbekannte Frau verschwunden.  

Fabian hatte zum Glück noch in der Tiefga-

rage seine Freisprechanlage angeschlossen, 

so dass er Theresas mit immer noch zittern-

der Stimme getätigten Anruf schon nach 

dem ersten Klingelton im  morgendlichen 

Stau auf der B 27 bei Filderstadt annehmen 

konnte. Dafür war er überzeugt, dass The-

resa nun wieder ruhig und vollständig beru-

higt war, als sie dreißig Minuten später das 

Gespräch beendete, gerade rechtzeitig vor 

dem vom Neckarstadion in Richtung Fell-

bach führenden Tunnel, der ansonsten die 

Unterhaltung beendet hätte.  

Nachmittags besuchte Theresa den Unter-

richt für Rechtsreferendare des Landge-

richtsbezirks. Wieder einmal versuchte 

einer der Kollegen, mit lateinischen Zitaten 

und Rechtsfremdwörtern zu glänzen. The-

resa schmunzelte innerlich beim Gedanken 

daran, was Fabian dazu meinen würde, 

wenn sie ihm heute Abend davon berichten 

würde. `Die Häufigkeit der Verwendung 

lateinischer Sprüche und Worte verhält sich 

umgekehrt proportional zur Kenntnis der 

Sprache! ´ wäre sein Kommentar gewesen. 

Und wie  meist  hatte er auch in diesem 

Punkt Recht. Er selbst, der seine histori-

schen Dokumente perfekt aus dem  Lateini-

schen übersetzen konnte, vermied solche 

Zitate;  jeder sollte lesen und verstehen 

können, was er ausdrücken wollte. 

Fabian war derweil bereits wieder auf dem 

Rückweg aus dem ehemaligen Fürstentum 

Öttingen-Wallerstein und deren Archiv auf 

der Harburg. Er war überrascht gewesen, 

wie gut die Burganlage erhalten geblieben 

war. Sein Vorhaben, zwei dort befindliche, 

Weingarten betreffende Urkunden einzuse-

hen, war dank einer hilfsbereiten Archivarin 

recht schnell erledigt. Auf dem Rückweg, 

Dinkelsbühls alte Stadtmauern hatte er 

bereits passiert, legte er in Ellwangen eine 

kurze Kaffeepause ein. Er wollte dabei noch 

die äußerlich in romanischem Zustand er-

halten gebliebene Basilika St. Vitus und 

deren ebenfalls noch romanischen Vorraum 

besichtigen. Das Bauwerk war nur fünfzig 

Jahre nach der ursprünglichen romanischen 

Klosterkirche St. Martin und Oswald in 

Weingarten fertiggestellt worden; zudem 

zählen beide Kirchen zu den größten ihrer 

Art und Zeit im schwäbischen Bereich: Fabi-

an versprach sich von seinem kurzen Auf-

enthalt daher ein verbessertes Vorstel-

lungsvermögen in Bezug auf die vor fast 

dreihundert Jahren weitgehend abgebro-

chene Kirche in Weingarten. 

Auf Höhe zweier über der rauen Ostalb 

thronenden, weithin sichtbaren Symbole 

früherer Kirchen- und Adelsmacht, der 

barocken Klosterkirche Neresheim und der 

mittelalterlichen Kapfenburg, bog er in 

Richtung Remstal ab, ließ den Hohenstau-

fen links liegen, durchquerte zur Rushhour 

mühsam Stuttgart und strebte dann zügig 

am Flughafen vorbei dem Tübinger Neckar-

tal entgegen. Bei der Abfahrt Richtung 

Reutlingen/Bodensee bog der – mal un-

mittelbar, mal in größerem Abstand – hin-

ter Fabian folgende schwarze Nissan-

Geländewagen von Fabians Route ab. 

Theresa zog es nach Ende des Unterrichts 

im alten, noch unter König Wilhelm errich-

teten Justizpalast erst einmal zur italieni-

schen Eisdiele in der Altstadt. Zwei Kugeln 

Amarena-Eis schleckend schlenderte sie 

durch die von hohen, meist leicht schiefen 

Fachwerkhäusern gesäumten Gassen Tü-

bingens über den Marktplatz mit dem be-

malten Rathaus und den Holzmarkt mit der 

Stiftskirche. Am Georgsbrunnen wusch sie 

ihre nicht ganz eisfrei gebliebenen Hände 

und schlenderte danach noch an der alten 

Aula vorbei, um steil von oben auf die 

Dachlandschaft bis zum grünlich dahinflie-

ßenden Neckar zwischen Stadt und der 

Insel mit der Platanenallee zu schauen. 

Wäre sie  jetzt im Urlaub, würde sie zu-

nächst ein Foto machen, dann die Treppen-

steige hinunter zu dem schmalen, dem 

Fluss entlang zum Hölderlinturm führenden 

Fußweg gehen. Vielleicht würde sie sich 

unter die Schülerinnen und Studentinnen 

und Studenten mischen, die auf der Mauer 

in der Sonne saßen und die kurzen und 

langen Beine baumeln ließen. Wahrschein-

lich würde sie aber auch noch die holprige 

Pflasterstraße hinauf zum Schloss gehen, 

sich dabei über die große Anzahl von Mobil-

funkläden wundern und dann entweder nur 

die Aussicht genießen oder gar einen Muse-

umsbesuch anschließen. 

Ein hupender Lieferwagen, der gerade hier   

parken wollte, sorgte für Theresas Rückkehr 
Ellwangen St. Vitus 

Landgericht Tübingen 
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in die Alltagswirklichkeit. Sie kehrte um, 

kaufte an einem Marktstand eine Schale 

der wohl letzten frischen Erdbeeren die-

ses Sommers und ging in Richtung des 

alten botanischen Gartens. Wenn Fabian 

nachher zurückkäme, würde er seinen 

Lieblingskuchen vorfinden: Einen geba-

ckenen Boden aus Mürbteig, darauf fri-

sche halbierte Erdbeeren und Schlagsah-

ne. Mit seiner Rückkehr rechnete sie ge-

gen acht Uhr, weshalb sie auf die Benut-

zung eines der für die engen alten Stra-

ßenzüge viel zu großen, überlangen, in 

den Farben des Stadtwappens gelb und 

rot lackierten Gelenkbusse verzichtete 

und sich entschloss, noch zwanzig Minu-

ten zu Fuß zu gehen. Am Rand des botani-

schen Gartens überquerte sie die dreispu-

rige Rümelinstraße. Sie atmete tief durch. 

Zwei Minuten später wiederholte sie 

diese Übung beim Stadtfriedhof in der 

nach einem Statthalter des Dritten Reichs 

in Südosteuropa und späterem Tübinger 

Oberbürgermeister benannten Straße: 

Theresa vermochte keinen Unterschied 

zu verspüren. Offensichtlich war die Tü-

binger Luft noch nicht politisch korrekt 

genug, um sich in ihrer Qualität streng an 

die durch unterschiedliche Geschwindig-

keitsschilder in den Abstufungen zwanzig, 

dreißig, vierzig und fünfzig markierten 

Luftmassengrenzen zu halten.  

Theresa und Fabian verbrachten einen 

warmen Sommerabend auf dem Balkon, 

genossen den Kuchen, hörten den Berich-

ten des anderen über den vergangenen 

Tag  zu und ließen die Lichter der Stadt 

unter dem Sternenhimmel auf sich wir-

ken. Fabian  plante seine Arbeit für die 

letzten Wochen vor der Südtirolreise;  

Theresa rechnete wieder einmal nach, 

wie viel ihres Referendariats sie vor der 

Geburt noch hinter sich bringen könnte. 

Sie stellten Überlegungen zur kirchlichen 

Hochzeit und zur Elternzeit nach der Ge-

burt an, planten die Umgestaltung des 

Arbeitszimmers zum Kinderzimmer, den 

Kauf eines Computer- und Schreibtisch-

schranks für ihr Schlafzimmer, die Wie-

derentdeckung des früheren Sekretärs 

mit zum Tischchen aufklappbaren Front-

deckel. 

Bis Anfang Oktober hatte Fabian seine 

bisherigen Ergebnisse sorgfältig zusam-

mengeschrieben. Angesichts der um sich 

greifenden Plagiatsvorwürfe bei wissen-

schaftlichen Arbeiten und der daraus 

hervorgehenden, rechtlich fragwürdigen 

Verfahren wendete er viel Zeit dafür auf, 

jedes Zitat korrekt zu kennzeichnen, jede 

Fundstelle seitengenau zu bezeichnen. 

Nun fehlten nur noch die erhofften Er-

kenntnisse aus Südtirol. Bisher war seine 

Arbeit zwar sorgfältig und umfassend, viel 

Neues war jedoch in dem zusammenge-

tragenen Material noch nicht aufge-

taucht. Umso mehr ruhte seine Hoffnung, 

sein wissenschaftlicher Entdeckergeist, 

auf den kommenden Herbsttagen bei 

Lana. 

Zweimal in diesen Wochen war sich The-

resa sicher, dass ihre Wohnung wieder 

von der unbekannten, dreißig bis vierzig 

Jahre alten Frau mit weißblonder Kurz-

haarfrisur beobachtet werden würde. 

Jedes Mal, wenn sie eilends Fabian rief, 

war jedoch niemand mehr zu sehen, als 

Fabian neben Theresa ans Fenster trat. 

Die Folge war, dass Fabian sie vorsichtig 

fragte, ob es ihr gut gehe und Schwanger-

schaft und Referendariat zusammen nicht 

doch zu viel wäre. Beim dritten Mal,  kurz 

vor Urlaubsantritt, rief sie daher Fabian 

schon gar nicht mehr, sie wollte nicht als 

hysterisch gelten. 

 

 

 

 

 

 

 

Theresa war, nun deutlich sichtbar, im 

fünften Monat schwanger, als der weiße 

Tiguan von Fabian im ersten Tageslicht 

auf die Autobahn in Richtung Österreich 

gelenkt wurde. Sie waren noch vor Tages-

anbruch in Tübingen aufgebrochen und 

wollten deutsche Autobahn, österreichi-

sche Grenze und Fernpass hinter sich 

Ihr milden Lüfte! Boten Italiens! 

Und du mit deinen Pappeln, 

geliebter Strom! 

Ihr wogenden Gebirg! Oh, all ihr 

Sonnigen Gipfel! So seid ihr`s 

wieder? 

 

Friedrich Hölderlin 

 Rückkehr in die Heimat 

Tübingen Georgsbrunnen u. Neckar 
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lassen, bevor der für diese Woche, in der 

Baden-Württemberg Schulferien hatte, an-

gekündigte Stau sich breit machte.  

Sie hatten allerdings nicht mit dem nächtli-

chen Wetterumschwung gerechnet, der ihre 

Planungen zunächst über den Haufen warf. 

Schon auf der Filderebene, es war  noch 

nicht einmal hell geworden, breitete sich 

dichter Nebel aus, aus dem das Lichtermeer 

des Landesflughafens gespenstisch schim-

merte. Obwohl der schwarze Geländewa-

gen, der ihnen bisher noch auf Sicht folgte, 

daraufhin dicht aufschloss, achtete Fabian 

nicht auf ihn. Zu sehr musste er sich nach 

vorn konzentrieren, immer die roten Rück-

lichter vor sich im Blick, um im zwar anfäng-

lich noch schwachen, aber stetig zunehmen-

den und für die Witterungsbedingungen viel 

zu schnellen Verkehrsstrom mitzuschwim-

men. Hinter Ulm, dessen Münsterturm nur 

erahnt werden konnte, zog sich der Nebel 

zugunsten einer tief hängenden dunklen 

Wolkendecke zurück.  Im gut motorisierten 

und klimatisierten Fahrzeug stieg die Stre-

cke bis Kempten stetig an – und dement-

sprechend fiel die Temperatur. Bei Nessel-

wang zeigte das Außenthermometer noch 

drei Grad über dem Gefrierpunkt an, zu-

gleich begann es, in großen und nassen 

Flocken zu schneien. Fabian schimpfte in 

wenig vornehmen Worten vor sich hin, The-

resa sah sich in ihrer vorsichtigen Planung 

bestätigt: Seit drei Tagen rollte der Wagen 

aufgrund ihrer Terminsvereinbarung beim 

Reifenhändler auf neuen Winterreifen, den 

nicht ganz billigen Testsiegern des letzten 

Test eines großen Automobilclubs. 

Nach dem Grenztunnel war es dann endgül-

tig Winter geworden. Mit starkem Seiten-

wind fiel nun dichter, fast trockener Schnee 

in großen Mengen und bedeckte zusehends 

die Fahrbahn, die nur noch in zwei schwar-

zen Streifen, freigehalten von der langsam 

dahin rollenden Fahrzeugkolonne, sichtbar 

war. Zum ersten Mal seit dem Frühjahr fror 

Fabian wieder, als er in einem winterlichen 

Hochtal die Hauptstraße verließ, um in der 

angrenzenden Ortschaft zu tanken und sich 

ein „Pickerl“, wie die Österreicher ihren von 

Fabian als Straßenräuberquittung bezeich-

neten Aufkleber nannten, zu beschaffen, 

gegen Zahlung einer Autobahngebühr. 

Nachdem sie wieder gestartet waren, hatte 

Fabian das Thema seiner Schimpfereien 

gewechselt: Nun schimpfte er über die Ge-

bühr, die er nur wegen weniger Kilometer 

im Inntal bezahlen musste. Er hoffte, dass er 

trotz des Wetters vom Inntal aus den Re-

schenpass ansteuern konnte, sonst würden 

die Wegelager trotz Pickerl am Brennerpass 

schon wieder zuschlagen.  

Theresa ließ ihn einfach schimpfen. Sie 

wusste inzwischen, dass dies seiner im 

Grunde guten Laune keinen Abbruch tat und  

machte ihm sogar noch die Freude, ihn da-

ran zu erinnern, dass ihm dank des ver-

kehrsreduzierenden Wetters immerhin die 

Blockabfertigung am Grenztunnel erspart 

geblieben wäre.  

Was sich dann schon beim  Parkplatz Zug-

spitzblick vorsichtig abzeichnete wurde nach 

Überfahren der Fernpasshöhe Wirklichkeit: 

Über frisch geweißelten – 

oder gezuckerten – Bergen 

rissen die Wolken auf, 

blaue Himmelstücke taten 

sich auf und die Sonne 

brannte sich immer größe-

re Löcher in die Wolkende-

cke.  

* 

Etwa zur gleichen Zeit 

schwebten aus Nordosten, 

dem Lauf des Inns folgend, 

dicht hintereinander ein 

weißer Hubschrauber `Puma´ mit blauen 

Streifen, schwarz-rot-goldener Flagge am 

Heck und der Aufschrift `Luftwaffe´ und ein 

blauer Helikopter der deutschen Bundespo-

lizei auf dem Flughafen in Innsbruck ein. 

 

Bei nun schon heiterem Wetter machten 

Theresa und Fabian am See auf dem Re-

schenpass Rast, während – passend zum 

Anblick des aus dem Wasser des aufgestau-

ten Reschensees ragenden Kirchturms – aus 

dem Autoradio, das Fabian zuvor auf den 

Südtiroler Sender `Radio 2000´ umgestellt 

hatte -, die Kastelruther Spatzen mit dem 

Lied `San Petro, Atlantis der Berge´ erklan-

gen: 

„Die Menschen sahen von den Bergen hinab 

in ihr geliebtes Tal. Tagtäglich stieg das Was-

ser höher und brachte Haus um Haus zu Fall. 

Bald sah man nur noch diesen Kirchturm, …

… San Petro, Atlantis der Berge, 

dein Schicksal ließ dich untergeh`n.“ 

 

Der schwarze Nissan – Geländewagen hinter 

ihnen fuhr an der Parkplatzeinfahrt vorbei, 

durchfuhr noch einen Tunnel und hielt erst 

dann auf dem Parkplatz eines kleinen Super-

marktes, von dem aus er die einzige ins 

Vintschgau nach Südtirol hinunterführende 

Straße gut im Blick behalten konnte. 

Nach ausgiebigem Vesper, ab jetzt konnten 

sie sich Zeit lassen, nachdem sie die Unbil-

den des Wetters und der Verkehrsüberlas-

tung wie einst Odysseus Scylla und Cha-

rybdis umschifft beziehungsweise hinter sich 

gelassen hatten. Eine Tasse Kaffee aus der 

Thermoskanne, dazu die am Vortag von 

Theresa noch schnell gebackenen Hefe-Nuss
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-Schnecken, neben sich den kalten See 

und vor sich das herbstlich milde, warme 

Licht des Südens, das war nun doch noch 

ein Reisebeginn, wie ihn sich Fabian und 

Theresa vorgestellt hatten. 

Die Straße zog sich nach dem Reschensee 

in mehreren großen Kehren über den 

breiten Südhang des Reschenpasses hin-

ab. Der schräge, aber plane Hang wirkte 

wie ein mit Ziegeln aus Wiesen und Wei-

den gedecktes Hausdach. Auf der letzten 

von mehreren geraden Stücke zwischen 

den Kehren, Fabian ließ sich von Theresa 

das am Gegenhang sichtbar gewordene 

Kloster Burgeis am Eingang zum in die 

Schweiz führenden Münstertals zeigen. E 

wusste nicht, dass 743 Jahre vor ihm vom 

Kloster Weingarten aus ein anderer Rei-

sender auf der Suche nach denselben 

Spuren bereits hier genächtigt hat. 

Mit jedem Kilometer auf der Strecke der 

alten Römerstraße „via claudia augusta“ 

wurde das Tal fruchtbarer, die Besiede-

lung älter. In Mals am Fuße des Passes 

zählte Theresa im Vorbeifahren gleich 

mehrere romanische Kirchen. Statt Wie-

sen und Weiden säumten nun Apfelplan-

tagen beide Seiten der Straße; am nördli-

chen Talrand, somit nach Süden offen, 

folgten mehr mittelalterliche Burgen auf-

einander als unterhalb davon Ortschaften 

lagen. Kurz vor Meran verdrängten dann 

Weinberge die Apfelgärten aus den war-

men Südlagen. 

Unvermittelt hinter einer Kurve kamen 

Fabian mit hoher Geschwindigkeit zwei 

schwere, dunkle Limousinen mit Berliner 

Kennzeichen entgegen, angeführt von 

einem schnellen Alfa Romeo der italieni-

schen Carabinieri. Die Carabinieri fuhren 

still mit blauem Sondersignal, in den bei-

den deutschen Fahrzeugen lag, wie Fabi-

an im Vorbeifahren noch mit einem Auge 

sah, eine blaue Rundumleuchte auf dem 

Armaturenbrett. 

Theresa und Fabian rätselten noch ge-

meinsam über den merkwürdigen Konvoi, 

als der lokale Radiosender die Nachrich-

ten auszustrahlen begann. Da sie  primär 

an der Wetterprognose interessiert wa-

ren, hörten sie den üblichen Meldungen 

über die Verurteilung eines im Fernsehge-

schäft zu Milliarden gekommenen, an 

jungen Frauen und politischen Ämter 

interessierten Alt-Politikers und das Enga-

gement des Landeshauptmanns für seine 

autonome Region nicht mit besonderer 

Aufmerksamkeit zu und hätten dabei um 

ein Haar diese Meldung überhört: Der 

Südtiroler Hotel- und Gaststättenverband 

habe erklärt, dass er es außerordentlich 

begrüße, dass die deutsche Kanzlerin 

auch dieses Jahr wieder zur Erholung 

nach Südtirol kommen würde. Nun auf-

merksam geworden, folgten sie auch der 

restlichen Meldung: `Bundeskanzlerin 

Angela Merkel und ihr Mann reisen heute 

zu ihrem Urlaub in Südtirol an. Mit einem 

Helikopter der deutschen Luftwaffe aus 

Berlin kommend ist das Paar auf einem 

abgeschirmten Teil des Innsbrucker Flug-

hafens in dorthin vorausgefahrene gepan-

zerte Limousinen umgestiegen, die sie 

zusammen mit den auch im Urlaub anwe-

senden Personenschützern der Berliner 

Sicherungsgruppe des Bundeskriminalam-

tes über den Brennerpass direkt nach 

Sulden am Ortler bringen werden. Die 

Sicherheitsbehörden bestätigten auf 

Nachfrage unseres Senders, dass die Si-

cherheitsmaßnahmen wegen einer mögli-

chen Gefahr aus der rechten Szene dieses 

Jahr verstärkt worden wären, die deut-

sche Kanzlerin sich aber unbesorgt und 

sicher erholen könne.´ Nähere Einzelhei-

ten versprach der Nachrichtenredakteur 

für die nachfolgende Sendung `Musik und 

Hintergründe zum Wochenende´. 

Nun war Theresa und Fabian von einer 

Sekunde auf die andere klar, wer  kurz 

zuvor in der entgegenkommenden Fahr-

zeugkolonne gesessen hatte: Das deut-

sche ob seiner im Urlaub gezeigten Bo-

denständigkeit in Italien gern gesehene 

Urlauberpaar `Angela M. und Joachim S.´ 

nebst eines Trupps kräftiger, auffällig 

unauffälliger jüngerer Männer mit draht-

losen Kopfhörern im Ohr und seitlichen 

Ausbeulungen unter den Sakkos. 

Nachdem dann der Moderator im Radio 

sämtliche Feste des kommenden Wo-

chenendes verlesen und Hansi Hinterseer 

zum letzten Mal seinen Refrain `Ich lieb 

die Schönheit meiner Berge im hellen 

Sonnenschein“ mit jedes Frauenherz zum 

Schmelzen bringender Stimme zum Bes-

ten gegeben hatte, kam der Sprecher zu 

jenem Beitrag, auf den Fabian und The-

resa schon neugierig warteten. Aus Ver-

nehmungen von Mitgliedern einer rechts-

extremen Gruppe in Meran habe man 

Anhaltspunkte dafür gewonnen, dass ein 

bundesdeutscher Neonazi dort um be-

waffnete Unterstützung seiner Attentats-

pläne nachgefragt habe. Nach weiteren 

Ermittlungen gehe man zwar lediglich von 

einem wirren Spinner aus, die Behörden 

würden aber dennoch vorsorglich geeig-

nete Sicherungsmaßnahmen ergreifen.  

Im ersten Augenblick fiel Fabian nur 

`durch diese hohle Gasse muss sie kom-

men ein´, dann bekam jedoch ehrliches 

Mitgefühl mit Angela M. die Oberhand, 

der er – unabhängig von politischen Diffe-

renzen  - jedenfalls eine Woche Entspan-

nung in den Bergen gönnte, zumal diese 

Art von eher bescheidenem Urlaub im 

Gegensatz zu dem Aufenthalt anderer 

Politiker auf mallorcinischen Fincas, Yach-

ten und Poolliegen millionenschwerer 

„Freunde“ ihm die Frau fast schon ein 

ganz klein wenig sympathisch machte. 

Zudem erschien ihm die Einstufung als 

Wirrkopf auch nicht zur Entwarnung ge-

eignet, wenn er an Bilder der  letzten 

Amokläufe in Deutschland oder Norwe-

gen dachte. 

Bei Meran waren Theresa und Fabian 

endgültig im Süden angelangt. Das bis 

dahin von West nach Ost verlaufende, 

schnell an Höhe verlierende Tal der Etsch 

knickt nach Süden ab, verbreitert sich und 

bildet im Bereich des Knicks eine größere 

Ausbuchtung, an deren Rand über Wein-

bergen und Palmen Dorf Tirol mit dem 

gleichnamigen Schloss liegt. In den nächs-

ten Tagen wollte Fabian auch hier histo-

risch für seine Arbeit bedeutsame Luft 

schnuppern: Bei einer ganzen Reihe von 

Urkunden hatte sich schon während der 

Vorbereitungen gezeigt, dass es zwischen 

1100 und 1300 rege Kontakte zwischen 

dem Burgherrn, dem Grafen von Tirol, 

und dem Kloster Weingarten gegeben 

hatte. 
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Fast rechtwinklig bogen sie dann aus dem 

Tal der Etsch ab. Ein letzter Blick hinüber 

nach Meran und Schloss Tirol, hinunter 

zum unruhig dahinfließenden Strom und 

den ihn immer wieder säumenden Pap-

peln, bevor sie nach rechts in eine schma-

le, den Hang in leicht erhöhter Lage nach 

Süden führende Straße abzweigten. Das 

helle Nachmittagslicht war den Blautönen 

des frühen Abends gewichen, die am Hori-

zont noch relativ hell, in kleinen Schritten 

nach rechts zu den markanten Felswänden 

des westlichen Talrandes hin in immer 

dunkleres Blau changierten, unterbrochen 

nur von vereinzelten Nebelschwaden über 

den Wäldern und kleinen Rauchschwaden, 

die einen angenehmen Geruch von Holz-

feuer verbreiteten. Es war noch dasselbe 

Licht, derselbe Geruch, wie es beides 

schon der ihnen im Jahr 1270 unbekannter 

Weise vorangegangene erste Spurensu-

cher, Pater Anselm, angetroffen hatte. 

Sie fuhren an der in puristischem Stil neu 

errichteten Marlinger & Meraner Genos-

senschaftskellerei ohne Stopp vorbei; erst 

auf der Heimfahrt wollten sie dort noch  

ihre Vorräte an trockenem und dennoch 

volumenreichen Burggräfler Rotwein für 

die Zeit nach Theresas Schwangerschaft 

auffüllen. 

Wenig später wählte Fabian im zentralen 

Kreisverkehr der belebten Gemeinde Lana 

mit ihren riesigen Apfelkühlhäusern am 

Ortsrand die Ausfahrt in Richtung Gam-

penpass. Die Straße stieg, südwärts füh-

rend, noch in Lana steil an und schon nach 

einigen hundert Metern registrierte Fabian 

einen unscheinbaren Wanderwegweiser, 

der nach rechts oben einen grob gepflas-

terten Fußweg hinaufwies und mit dem 

Ziel `St. Georg´ beschriftet war. „Das muss 

die ehemals klostereigene Kapelle St. 

Georg sein“, erläuterte Fabian engagiert 

Theresa die Zusammenhänge. „Sie wird in 

mittelalterlichen Urkunden  und Inventa-

ren sowie Ablasszusicherungen ausdrück-

lich und mehrfach erwähnt!“ Nach der 

nächsten Kurve verließen sie die Passstra-

ße und fuhren die letzten Kilometer zum 

Ort ihres Urlaubsquartiers, Völlan, hinauf. 

Noch bevor sie an der Mayenburg vorbei-

kamen, oberhalb der der Gasthof Kirchstei-

ner auf sie wartete, endete der Wald und 

der ganze Kessel von Meran mit seinen 

unzähligen Lichtern breitete sich vor ihnen 

in der beginnenden Dämmerung aus; nur 

die obersten Gipfel der Zillertaler Alpen 

leuchteten noch weiß, das Restlicht der für 

die Talbewohner längst untergegangenen 

Sonne auf ihren Schneefeldern reflektie-

rend. 

 

 

 

Meran 

Dorf Tirol 
LANA 

 

Völlan 
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Die Wirtsleute des Gasthof Kirchsteiner 

begrüßten ihre Gäste herzlich und führten 

sie in das mit hellen Arvenholzmöbeln 

rustikal, zugleich aber auch leicht und mo-

dern eingerichtete, geräumige Balkonzim-

mer. 

Theresa war gerade damit beschäftigt, ihre 

Wäsche aus dem Koffer zu nehmen und 

sorgfältig gestapelt und sortiert in den 

Schrank zu legen, als ihr Smartphone be-

gann, die Air von Johann Sebastian Bach 

abzuspielen, dem von ihr eingestellten 

Klingelton, der jedem Anruf schon vor der 

Entgegennahme jede Hektik und Nervosi-

tät nahm.  

„Ciao Teresa, come stai?“ hörte sie die wie 

immer fröhliche Stimme ihrer römisch-

venezianischen Freundin und Studienkolle-

gin Giulia Fasano. 

„Grazie, bene, noi siamo arriv…, scusi, du 

verstehst viel besser Deutsch als ich italie-

nisch reden kann. Wir sind gerade erst 

angekommen, alles ist sehr schön. Wo seid 

ihr? Wann kommt ihr an?“ Theresa war die 

VO LLAN 
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Schloss Tirol 

Vintschgau 

Reschenpass 

 
Es ist nun der Herbst gekommen, 

Hat das schöne Sommerkleid 
Von den Feldern weggenommen 

Und die Blätter ausgestreut, 
vor dem bösen Winterwinde 

Deckt er warm und sachte zu 
Mit dem bunten Laub die Gründe, 
Die schon müde gehen zur Ruh´. 

 
Joseph von Eichendorff  

 Herbst 
 

Joseph von Eichendorff  
 Herbst 
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Vorfreude auf das Wiedersehen mit Giulia 

anzusehen. Giulia und Marco, ihr Freund 

aus Rom, waren ihrer Einladung nach Südti-

rol gerne gefolgt, mit der sich Theresa für 

wunderbare Tage in Rom revanchieren woll-

te. 

„Pronto, bene. Wir stehen gerade an der 

Zahlstelle der Autobahnausfahrt Bozen. 

Wenn mein Navigationsgerät richtig rech-

net, müssten wir in exakt dreiundzwanzig 

Minuten bei Euch sein. Mein Magen ver-

langt allmählich nach einem Abendessen.“ 

Exakt vierundzwanzig Minuten später bog 

ein vanilleweißer Alfa Giulietta mit Giulia 

am Steuer in den Parkplatz des Gasthofs 

ein. Während sich Marco gähnend die Füße 

vertrat, erweckte Giulia den Eindruck, gera-

de nur eine kurze Probefahrt um das Auto-

haus unternommen  zu haben. Schwungvoll 

stieg sie aus der Giulietta, nahm die dekora-

tive Sonnenbrille aus ihrem dunkelbraunen, 

leicht gelockten Haar und grüßte zu Theresa 

hinauf, die vom Balkon herunterwinkte. 

Giulia nahm ihren grauschwarzen Tweed-

blazer vom Rücksitz und hängte ihn über 

ihre weiße Bluse, die sie zu einer dunkel-

blauen Jeans trug. 

„Wir bringen nur noch den Koffer ins Zim-

mer, drei Minuten ins Bad, dann wären wir 

zum Abendessen bereit“, ergriff Giulia die 

Initiative und leitete damit den Countdown 

zum Abendessen ein. 

Fabian und Theresa kam die unkomplizierte 

Art von Giulia sehr entgegen, konnten doch 

auch sie nach ihrem schlichten Vesper am 

Reschenpass das vielversprechende Menü 

des prämierten jungen Kochs kaum noch 

erwarten. Theresa war mit der Vorbereitung 

für das Abendessen bereits fertig: Sie trug 

eine vorteilhaft weiter geschnittene hell-

blaue Bluse, dazu einen knielangen Rock 

und die goldene Gliederkette, die sie zum 

letzten Geburtstag von Fabian bekommen 

hatte.  

* 

Zur gleichen Zeit wurde hinter der benach-

barten Pension `Begonienheim´, einer typi-

schen Unterkunft aus der Zeit des Nach-

kriegsaufschwungs und des damit einherge-

henden Beginns der Urlaubsreisen nach 

Italien, ein schwarzer Nissan-Geländewagen 

mit „RV“-Kennzeichen abgestellt. Der dun-

kel gekleidete Mann, der das Fahrzeug ab-

stellte, entnahm dem Kofferraum ein längli-

ches Gepäckstück, das er behutsam in die 

seit ihrer Errichtung unveränderte Pension 

trug. 

* 

In der mit dunklem Stein und hellroten 

Stoffen modern renovierten Gaststube ge-

nossen derweilen im Schein mehrerer Ker-

zen Theresa, Giulia, Fabian und Marco ein 

ausgiebiges,  fünfgängiges Essen, das ihnen 

viel Zeit ließ, sich über die letzten Monate in 

Rom und Tübingen auszutauschen. Wäh-

rend die Sommeliere einen St. Magdalener 

in große, bauchige Gläser füllte, nur Theresa 

hatte frischen, noch unvergorenen Trauben-

saft aus der laufenden Lese bestellt, berich-

tete Fabian über seine Arbeit, die er hier im 

Ort und der Umgebung mit neuen Erkennt-

nissen abrunden wollte. Theresa und Giulia 

tauschten sich über ihr Studium und den 

Übergang zum Beruf aus, während der Koch 

persönlich Wildschwein in Senfkruste mit 

Kastanienpüree servierte. Auch über den 

bevorstehenden Nachwuchs bei Theresa 

und Fabian wurde viel gesprochen; bis zur 

Farbe der Bettwäsche im Kinderbettchen 

ließen sich Marco und Giulia alles genau 

berichten. Die noch neu glänzenden golde-

nen Verlobungsringe an der linken Hand 

von Theresa und Fabian leiteten zwanglos 

zum Planungsstand der Hochzeit ein, zu der 

Giulia und Marco eingeladen werden wür-

den.  

Zum Dessert gab es dann verschiedene Par-

faits. Nur Marco war aus dem bis dahin 

einheitlichen Menü ausgeschert: Auf der 

Karte hatte er gebackene Apfelküchlein mit 

Vanillesauce entdeckt, eine Süßspeise, die 

er selbst bis dahin noch nie gegessen hatte. 

In nächster Zukunft, nach Giulias Prüfungen, 

wollten sie beide in Giulias Heimat, Venedig, 

zurückkehren, wo Marco dank Vermittlung 

von Giulias Großvater, einem angesehenen 

venezianischen  Kaufmann, bereits ein klei-

nes Restaurant am Canale di Giudecca in 

Aussicht stand. So war der Grund für das 

Interesse am für ihn neuen Dessert nicht 

nur persönliche Neugier, sondern auch be-

ruflicher Art. Als er den Nachtisch verzehrt 

hatte, war er sich sicher, die richtige Des-

sertwahl getroffen zu haben: Aus frisch 

geernteten, aromatischen Äpfel geschnitte-

ne Ringe, eingetaucht in eine Art Pfannku-

chenteig und goldbraun herausgebacken, 

dazu Vanillesauce. Aus wenigen Produkten 

der Region ein köstliches Gericht. 

Fabian und Theresa waren bereits auf ihr 

Zimmer gegangen, als Marco und Giulia an 

der Bar noch Ramazotti bestellten. Neben 

Marco lag die italienischsprachige Zeitung `Il 

Gazettino´ auf der deutschsprachigen 

`Dolomitenzeitung´. Der Meldung, dass ein 

gefährlicher Gewalttäter den Transport vom 

Gefängnis in Maestre zur Zahnbehandlung 

erfolgreich zur Flucht genutzt und einem 

dabei schwer verletzten Bewacher auch 

noch dessen Waffe entwendet hatte, 

schenkte er keine Bedeutung. 

Nun doch von der Fahrt und dem abendli-

chen Menü ermüdet, zog sich Giulia kurz 

vor Mitternacht nur noch schnell ihr kurzes 

weißes, ärmelloses Nachthemd über. Sie 

hatte beim Packen nicht an den deutlich 

spürbaren Temperaturunterschied zwischen 

Latium und Südtirol gedacht und war nun 

froh über das sich hoch über ihr auftürmen-

de Federbett. Ihre nackten Beine zog sie 

unwillkürlich auf dem sich kühl anfühlenden 

Leintuch zu sich heran. 

Zur späten Stunde hatte Giulia nicht mehr 

gesehen, dass ihr Mobiltelefon auf der Kom-

mode wild blinkte, um einen entgangenen, 

während des Abendesssens eingegangenen 

Anruf anzuzeigen. Hätte sie den Anruf noch 

abgehört, wäre sie nicht sofort in tiefen, 

erholsamen Schlaf gefallen. So aber schlief 

sie entspannt, bis sich am nächsten Morgen 

die durch das halb geöffnete Fenster die 

schon die ganze Nacht hereinströmende 

frische Bergluft mit dem Duft nach frisch 

gebackenen Brötchen mischte. 
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In dieser Nacht schlich sich eine dreißig bis 

vierzig Jahre alte Frau mit weißblonder 

Kurzhaarfrisur durch Tübingens Speemann-

straße. An einer großen, blauen Altpapier-

tonne blieb sie stehen und schaute mehr-

fach um sich. Als sie sicher war, allein und 

unbeobachtet zu sein, setzt sie eine kleine 

aber helle Stirnlampe, wie sie gerne von 

Läufern in der Dunkelheit benutzt wird auf 

und begann, tief nach vorn über die Tonne 

gebeugt, mit beiden Händen die Papiere zu 

durchwühlen. Nach fast einer halben Stun-

de, sie wollte die Schnüffelei schon beinahe 

aufgeben, fand sie schließlich, wonach sie 

gesucht hatte: Der Ausdruck einer Email, 

gesendet vor zwei Tagen von einem Gast-

hof Kirchsteiner in Völlan an Dr. Fabian 

Sonntag und Theresa Graf,  in der diesen 

eine gute Anreise gewünscht wurde. Besser 

hätte ihre Aktion nicht verlaufen können: 

Sie kannte nun nicht nur den Aufenthaltsort 

ihres verehrten Fabians, sondern sogar 

noch den Namen dieser gehassten Person, 

die sich unverdient an seiner Seite beweg-

te, den Platz inne hatte, auf den sie seit der 

ersten Seminarstunde bei Dr. Sonntag vor 

einem Jahr in unerträglicher Sehnsucht 

hoffte. Noch in der gleichen Nacht raffte sie 

ein paar Kleidungsstücke zusammen und 

brach in Richtung Südtirol auf. In Ulm 

schlich sie sich unbemerkt in das Haus ihrer 

Eltern und holte den alten Kriegskarabiner  

ihres Großvaters, der das Kriegsende und 

die Entwaffnung durch die Alliierten auf 

dem Dachboden einer Schrebergartenhütte 

überdauert hatte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am nächsten Morgen kamen die beiden 

Paare aus Tübingen und Rom im Früh-

stücksraum des  Kirchsteiner wieder zusam-

men. Giulia genoss besonders die Vinsch-

gauer Fladen, flache Brötchen aus dunklem 

Roggensauerteig mit Gewürzen, bestrichen 

mit viel Butter und Aprikosenmarmelade. 

Fabian dagegen bevorzugt zu den auch 

Paarlen – als Paar gebacken – genannten 

Fladen dagegen einen herzhaften Speck 

und eine Auswahl unterschiedlicher Bergkä-

se aus der Region. Für Stunden gestärkt 

brachen sie dann in zwei Gruppen auf: Mar-

co wollte Fabian hinunter  nach St. Georg 

begleiten, wo sich Fabian beim Schlüssel-

halter für einen Besuch der Kapelle melden 

wollte. Da die kleine Kirche des 8./9. Jahr-

hunderts aber durch einen gotischen Neu-

bau ersetzt worden war, versprach er sich 

nicht viel mehr als ein erstes Eintauchen in 

die lokale Geschichte der ehemaligen Wein-

gartener Besitzungen. Danach wollten sie 

noch einige Kilometer dem Waalweg, ei-

nem schmalen Fußpfad entlang des am 

Hang entlang führenden, nur einen Schritt 

breiten künstlichen Bewässerungskanals, 

des Waals, folgen. Beide verspürten nach 

dem gestrigen Reisetag den Drang nach 

etwas Bewegung. Für den Nachmittag 

hatten sie mit den Teilnehmern des Damen-

programms einen Treffpunkt in Dorf Tirol 

oberhalb Merans vereinbart. 

Theresa wiederum fuhr gerne mit Giulia 

nach Meran, ein Bummel durch die langen 

Arkadengänge der Altstadt gefiel ihr ebenso 

wie die Fahrt im Giulietta ihrer Freundin, 

auch wenn es – gerade in ihrem gegenwär-

tigen Zustand – dort etwas enger zuging.  

Die nächsten Stunden erwiesen sich für 

Theresa deutlich ergiebiger als für Fabian. 

Theresa fand, von Giulia gut beraten und in 

ihrem Kaufentschluss bestärkt, nicht nur 

eine modische beige Daunenjacke mit Pelz-

besatz, sondern auch noch die passende 

Handtasche dazu. 

Fabian konnte, nachdem er den Schlüssel in 

einem an der Hauptstraße gelegenen Hof 

erhalten und den schmalen, wohl mindes-

tens 1000 Jahre alten Fußweg zur Kapelle 

St. Georg gefunden hatte, zwar zu dieser 

gelangen. Er  konnte auch die um 1400 

entstandenen gotischen Fresken der Heili-

gen Georg und Christophorus an der Fassa-

de bestaunen und die Kraft der Natur er-

kennen. Wo vor achthundert Jahren, viel-

leicht sogar schon zur Zeit der Römer, noch 

ein Fahrweg an der  Kirche vorbeiführte, 

war hiervon inmitten eines üppigen Grün 

nur noch ein schmaler, aber immer noch 

mit unbehauenen Steinen gepflasterter 

Fußweg, fast schon eher einem Pfad gleich, 

zu erkennen. Das Innere des Baus war noch 

enttäuschender: Der ganze Raum wurde 

nur noch als Lager, - nach Fabians Eindruck 

eher als Sperrmülldeponie -, genutzt. Über-

all waren alte Möbel, altes Werkzeug und 

nicht mehr benötigte landwirtschaftliche 

SU DTIROL 

13 

30. Okt. .2013   

 
Ich reise gerne in den Süden,  

bin grade in Meran,  

noch im Oktober lachen Blüten  

den Reisenden hier an. 

 

Alfons Pillach 

 Meran 
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Behältnisse nebeneinander gestellt und wirr 

übereinander gestapelt. Seine Ahnung hatte 

sich bestätigt, hier gab es  nichts mehr  zu 

finden. Der Schlüsselhalter, der wohl Fabi-

ans Erstaunen über den Zustand des Innen-

raums bei der Rückgabe des Schlüssels be-

merkt hatte, konnte ihn aber insoweit beru-

higen: Schon für die nächsten Tage war eine 

Entrümpelung vorgesehen. Der Eigentümer, 

seit 300 Jahren nicht mehr das Kloster 

Weingarten, sondern Kloster Stams, hatte 

die verwahrloste Kirche endlich der Pfarrei 

Lana vermietet. Fabian runzelte innerlich 

die Stirn, wenn er daran dachte, wie viel 

Grundbesitz arme Mönche aus Weingarten 

oder St. Mang bei Füssen in Südtirol hatten 

oder wie das Kloster Stams und der Deut-

sche Orden heute noch haben. Das einzige, 

was er aus dem Gespräch mit dem Schlüs-

selhalter noch mitnehmen konnte, war der 

Rat, doch eher die alte romanische Kapelle 

St. Margarethen unten in Lana aufzusuchen, 

sie stünde noch heute  in der Form da, in 

der sie vor bald ungefähr neunhundert Jah-

ren errichtet worden wäre. Fabian bedank-

te sich herzlich. Gleich am nächsten Tag 

wollte er dem Rat folgen. 

Umso erholsamer war dagegen der Waal-

weg. Während Marco von seinen Plänen für 

Venedig erzählte - beide verstanden die 

Sprache des anderen in groben Zügen und 

konnten sie in einfachen Sätzen auch spre-

chen – folgten sie dem Wasserlauf zwischen 

Esskastanien und Apfelbäumen. Nach eini-

ger Zeit wurde der Hang noch steiler, die 

dadurch tiefer stehenden Obstbäume ga-

ben den Blick hinüber nach Meran frei. 

Marco`s Sprachkenntnisse musste Fabian 

dann aber doch unterstützen, als sie an eine 

hölzerne Konstruktion, ähnlich einem klei-

nen, von Kindern gebauten Wasserrädchen 

mit einer kleinen Glocke gelangten. `Die 

Waalschell hell erklingt, solang das Wasser 

rinnt, und bleibt es einmal aus, muss der 

Waaler aus dem Haus!´ war der in Holz 

geschnitzte Text bei der Glocke und das 

dahinter stehende technische Prinzip leuch-

tete beiden sofort ein: Das fließende Was-

ser treibt das Rad an, das mittels eines Holz-

hökers mit jeder Drehung einmal einen 

kleinen  Hammer hebt, der dann die Glocke 

schlägt; erklingt die Glocke nicht  mehr, 

muss der Kanal ein Leck oder eine Verstop-

fung haben. „Come a Venezia“ rief Marco 

aus, „wie das Männchen mit dem Glocken-

hammer an der Piazza San Marco!“ 

Der Klang der Glocke wurde  jäh durch den 

Klingelton von Fabians Telefon unterbro-

chen. Er nahm das Gespräch an, blickte 

erschrocken zu Marco und hörte zunächst 

nur zu, ohne selbst etwas zu sagen. 

„Fahrt zum Parkplatz in Dorf Tirol und geht 

zur Polizeistation. Wir sind in einer Stunde 

dort!“ war der einzige Einwurf, den Marco 

Fabian sagen hörte- 

Marco schaute ihn ratlos an, bis er das Ge-

spräch beendet hatte. „Ist etwas passiert?“ 

„Ja und nein. Giulia und Theresa geht es 

gut, aber Giulia hat ziemlich Angst.“ „Angst, 

warum, was ist passiert?“ „Theresa fuhr 

gerade nach Dorf Tirol hoch, als Giulia ihr 

Telefon herausnahm und bemerkte, dass 

schon gestern Abend ihr Vater angerufen  

hatte. Sie hörte das Band ab und wurde so 

bleich, dass Theresa sofort anhielt. Ihr Vater 

hatte mit hektischer Stimme berichtet, dass 

ein von ihm als Richter Verurteilter, der 

schon nach der Urteilsverkündung massive 

Drohungen gegen ihn und seine Familie 

ausgesprochen hatte, gestern in Maestre 

die Flucht gelungen wäre. Im Rahmen der 

Fahndung und der Ergreifung von Schutz-

maßnahmen habe die Polizei festgestellt, 

dass gestern Abend,  kurz vor diesem Anruf, 

von einem Computer der Autobahngesell-

schaft unter anderem auch das Kennzeichen 

ihres Alfa Giulietta abgefragt worden wäre, 

zu dem zuvor bei der Versicherungsstelle 

eine Namensanfrage unter falschem Namen 

vorgenommen worden wäre. Sie müsse also 

davon ausgehen, dass der Flüchtige sich sie 

als Ziel seiner Rachepläne ausgesucht habe. 

Sie solle sich sofort bei der nächsten Polizei-

station melden.“ 

„Dio mio, meine arme Giulia. Ich habe ges-

tern von der Flucht gelesen, ein Beamter 

St. Georg  -  Lana/Völlan 
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wurde schwer verletzt, seine Waffe entwen-

det. Lass uns sofort zurückgehen, damit wir 

zu ihnen kommen können.“ 

Vor der Polizeistation in Dorf Tirol trafen 

Fabian und  Marco auf eine schon wieder 

gefasste Giulia, die sich angeregt mit dem 

Leiter der Carabinieristation unterhielt. 

Theresa trat zu Fabian hin und erklärte, was 

inzwischen gemacht worden war, während 

Marco seinen Arm um Giulia legte, die ihn 

dem Carabinieri vorstellte. 

Ein anderer Beamter hatte den Alfa vom 

Parkplatz weggefahren und in der Garage 

der Polizeistation untergestellt. Giulia und 

Marco sollten in den nächsten Tagen das 

Fahrzeug nicht nutzen, was problemlos 

möglich war. Sie konnten mit Fabian und 

Theresa fahren. Die Polizei hatte zudem 

eine Änderung der Gästemeldung des Kirch-

steiner vorgenommen, indem sie den Nach-

namen  in der Datenbank rückwirkend in 

Graf änderten und Giulia so – auch ihre 

Adresse wurde mit derjenigen Theresas 

überschrieben – zu einer Schwester There-

sas machten; der Wirt wisse Bescheid, er 

wäre absolut zuverlässig. Wer auch immer 

nach ihr suchte, eine Giulia Fasano war im 

Unterkunfts- und Meldesystem nicht mehr 

vorhanden. Der Gasthof Kirchsteiner würde 

zudem in den nächsten Nächten in die Rou-

ten der Streifenfahrten aufgenommen.  

Giulia informierte die Beamten, dass sie nun 

zu Fuß noch bis Schloss Tirol gehen würden. 

Damit waren auch die Carabinieri einver-

standen: Das Sträßchen war ohnehin für 

den öffentlichen Verkehr gesperrt und den 

Fußgängern vorbehalten. Ein einziger Strei-

fenwagen, postiert neben der Kirche,  konn-

te die gesamte Örtlichkeit bis fast zum 

Schloss hinüber beobachten. 

Während des halbstündigen Weges beru-

higten sich die vier Spaziergänger zuneh-

mend. „Zu Hause bei meinen Eltern in Ve-

nedig wäre ich wohl nicht so erschrocken“, 

wandte sich Giulia an Theresa neben sich, 

„schon seit Kindheitstagen war ich es ei-

gentlich gewohnt, dass immer wieder Poli-

zisten vor unserem Haus patrouillierten. 

Auch war es für uns und auch die Nachbars-

kinder alltäglich, dass vor dem Hause Fasa-

no eines der schicken Polizeiboote vorfuhr 

und meinen Vater zu einer Gerichtsver-

handlung mit Gefahrenpotential abholte. 

Aber hier in den Bergen war ich dann doch 

etwas geschockt.“ 

„Das war ich auch, zumal in meinem derzei-

tigen Zustand. Und ich muss hinzufügen, 

dass ich immer noch etwas beunruhigt bin“ 

– Theresa blickte unvermittelt zum wieder-

holten  Mal über ihre Schulter den Weg 

zurück –„obwohl mir die Polizei sehr profes-

sionell zu arbeiten scheint.“  

Um die anderen nicht zu lange warten zu 

lassen, verschwand Fabian schnell durch die 

Pforte des Schlosses Tirol. Schloss Tirol war 

nicht nur äußerlich – und in der Bemalung 

der Kapelle – eine nahezu im Originalzu-

stand erhaltene hochmittelalterliche Burg-

anlage, sondern verfügte auch – trotz der 

1363 erfolgten Übergabe der Grafschaft 

Tirol an Habsburg - Urkunden aus der dama-

ligen Zeit, zu deren Einsicht Fabian sich 

schon vorab angemeldet hatte. In einem in 

Meran entstandenen Schriftstück vom 29. 

Dezember 1266 las Fabian, dass Graf Mein-

hard von Tirol beurkundete, dass Abt Herr-

mann von Weingarten diverse Güter bei 

Lana teils durch Urteil, teils durch Verzicht 

erhalten habe, unter anderem einen Hof 

Eichholz oder Aichholz in Völlan. In einer 

Urkunde von 1285 fand sich Aichen in Völ-

lan ebenfalls als zu Weingarten gehören-

dem Hof. Ein zwischen Aichen und St. Georg 

gelegener Hof im Brünnlerweg an der alten 

Pflasterstraße von Lana über Völlan nach 

Süden wurde 1285 vom Grafen von Tirol 

den Mayenbergern abgekauft. Fabian hatte 

gefunden, was er erwartet hatte. Die Ver-

bindung von Weingarten nach Lana und 

Völlan war nachgewiesen, die weitere Su-

che und Forschung vor Ort erschien jeden-

falls nicht völlig aussichtslos. 

Zufrieden kehrte Fabian zu den anderen 

zurück, die sich inzwischen auf der Terrasse 

des Schlosswirts an Marillenknödeln und 

einer Latte macchiato gestärkt hatten. Mit 

warmen Jacken konnten sie noch im Freien 

die letzten Sonnenstrahlen genießen, bevor 

die Sonne hinter den steilen Felsen des 

Talrands bei Bozen verschwand. Das Licht 

nahm noch genauso ab, wie es achthundert 

Jahre zuvor die Grafen von Tirol und die 

Mönche aus Weingarten wahrgenommen 

hatten. Nur wussten die vier letzten Gäste 

des Schlosswirts, dass der tägliche Wechsel 

zwischen Finsternis und Tageslicht nicht 

Folge einer täglichen Reise der Sonne um 

die Erde war, sondern allein dem sich im 

vierundzwanzig-Stunden-Takt rotierend um 

die Sonne bewegenden Erdball zuzuschrei-

ben war. 

Mit Einbruch der Dunkelheit erreichten sie 

wieder die Kirche von Dorf Tirol. Schloss 

Tirol erhob sich nun im Blick zurück mit 

seiner hell angestrahlten hohen Fassade 

und dem viereckigen Turm  majestätisch 

und gespenstisch zugleich aus der violett-



 

 

48 

Heiliges Blut 

schwarzen Dunkelheit des Hangs über das 

Lichtermeer von Meran, das im klaren 

Sternenhimmel seinen optischen Wider-

part fand. 

Vom Dorfplatz waberte bereits der Rauch 

eines Holzfeuers herüber, der zugleich den 

Geruch frisch gerösteter Maronen verbrei-

tete. 

In der Absicht, sich dankend für heute zu 

verabschieden – den Alfa durften sie erst 

nach Entwarnung abholen -, liefen sie noch 

zu den beiden wartenden und den Weg 

zum Schloss sichernden Carabinieri hin-

über. Beim Näherkommen bemerkten sie 

sogleich die Veränderung: Während die 

Beamten zuvor lässig in weißem Hemd, 

dunkelblauem Sakko, die Hände hinter 

dem Rücken gekreuzt am Wegrand stan-

den, hatten sie sich nun vor die Kirchen-

wand zurückgezogen, trugen schusssichere 

Westen und hatten den Abstand zwischen 

sich sichtbar vergrößert. Der vordere Be-

amte hielt seine kleine Maschinenpistole 

im Anschlag. 

„Was ist passiert?“ fragte Giulia. „Passiert 

ist nichts, die Lage ist objektiv unverän-

dert. Der Mann ist weiter  auf der Flucht, 

der Wagen, der ihn zum Arzt  bringen soll-

te und in dem er dann geflohen ist, wurde 

zwischen Padua und Vicenza auf dem Ab-

stellplatz eines großen Gebrauchtwagen-

händlers gefunden. Dort hat er wohl einen 

zum Verkauf stehenden Wagen aufgebro-

chen und kurzgeschlossen. Die Fahrzeuge 

stehen dort mit abgemeldeten Kennzei-

chen; zudem lässt der Händler auch Privat-

leute ihre Verkaufsfahrzeuge gegen eine 

Gebühr abstellen, ohne allerdings die Fahr-

zeuge zu erfassen. Es wird noch Stunden 

dauern, bis geklärt ist, in was für einem 

Fahrzeug die Flucht fortgesetzt wurde. Wir 

mussten damit aber auch erkennen, dass 

die hiesige Region als Ziel zur bisherigen 

Strecke passen würde.“  

Noch während der Beamte sprach, 

piepste das Funkgerät seines Kollegen. 

Nach Ende des Funkgesprächs infor-

mierte der Kollege, dass vor etwa einer 

halben Stunde das Handy des verletzten 

Wachmanns sich für zwei Minuten in 

der  Netzzelle Trento in Betrieb befand. 

Leider wäre die Datenübermittlung ge-

stört worden, so dass nicht festgestellt 

werden konnte, welche Nummer ange-

wählt wurde. Der erste Beamte wies 

dann Fabian darauf hin, dass er  nachher 

bei Rückkehr zu seinem Auto nicht 

überrascht sein solle; seine Kennzeichen 

solle er zuvor noch auf der Wache abho-

len, am Fahrzeug befänden sich nun 

polizeieigene örtliche Kennzeichen. 

Unter wachsamen Augen begaben sich 

Giulia und ihre Freunde dann hinüber 

zum Dorfplatz und stellten sich um das 

schwarze Fass mit den seitlichen Luftlö-

chern, in dem ein helles Holzfeuer knis-

terte. Nun, nachdem die Sonne schon 

einige Zeit untergegangen war, war es 

doch schnell kalt geworden und die Ab-

strahlung des Feuers tat den Händen 
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gut. Ein Mann mit der traditionellen 

blauen Südtiroler Schürze hatte gerade 

frische Maronen auf eine große, langstie-

lige Pfanne mit Löchern im Boden ge-

schüttet. Jetzt hielt er die Pfanne über 

das Feuer, um die Maroni zu rösten. 

Immer dann, wenn eine erste Kastanie 

mit lautem Knall zu platzen drohte (und 

gelegentlich auch platzte) bewegte er 

ruckartig die Pfanne halbkreisförmig 

nach oben zurück, wobei sich die Maro-

nen teilweise in der Pfanne, teilweise in 

der Luft drehten und führte sie dann 

wieder vorwärts nach unten über Glut 

und Feuer im Fass. 

Nach einer Viertelstunde waren die 

Früchte rösch genug, um sie in einer mit 

Tüchern ausgelegten Holzkiste noch 

kurz ruhen zu lassen. Dann füllte er für 

die Zuschauer Papiertüten ab, aus denen 

die Gruppe eine Kastanie nach der ande-

ren herausholte, mit mehr oder weniger 

geschickten Handgriffen von der in der 

Hitze aufgesprungenen Schale befreite 

und die weichgeröstete heiße Frucht 

verzehrte 

Auf der Rückfahrt von 

Dorf Tirol musste sich 

Fabian mehr als sonst 

auf Straße und Ver-

kehrszeichen konzent-

rieren. Im Auto unter-

hielten sich Theresa, 

Giulia und Marco an-

geregt, hinter ihnen 

folgte der Streifenwa-

gen. Wahrscheinlich 

hätten sie eine Ge-

schwindigkeitsüberschreitung in diesem 

Fall nicht geahndet, aber Fabian wollte 

insoweit kein Risiko eingehen. 

Als sie beim Kirchsteiner eingetroffen 

waren, saß dort bereits eine dreißig bis 

vierzig Jahre alte Frau mit weißblonder 

Kurzhaarfrisur; ihr mürrischer Blick und 

der gebeugte Rücken sowie mehrere 

leere Gläser vor ihr verrieten unschwer, 

dass sie nicht erst seit wenigen Minuten 

wartend hier saß. Als sie aber nun wieder 

zur gläsernen Eingangstüre schaute und 

dort von der Seite Fabian am Steuer 

seines weißen Tiguan sah, dicht gefolgt 

allerdings von einem Fahrzeug der Cara-

binieri, erschrak sie fürchterlich. Ge-

wohnt, das ganze Leben um sich  herum 

nur auf sich zu beziehen ging sie 

zwangsläufig davon aus, dass die Carabi-

nieri ihretwegen mit Fabian hier erschie-

nen wären, woher auch immer er von 

ihrem Erscheinen erfahren haben mag. 

Das also war wieder einmal das Ende 

ihrer Beziehung, sie musste von vorne 

anfangen. Hastig warf sie einen zwanzig-

Euroschein auf die Theke, nahm ihre 

Handtasche und hastete im gleichen 

Augenblick durch den zur Terrasse füh-

renden Seitenausgang hinaus, in dem 

Fabian, ein Beamter der  Carabinieri und 

die anderen den Gasthof durch den Vor-

dereingang betraten. Der Beamte wech-

selte ein paar Worte mit dem Wirt, gab 

ihm seine Visitenkarte und wünschte 

allen eine ruhige Nacht. 

* 

Der alleinstehende Gast im 

`Begonienheim´ schlief schlecht in dieser 

Nacht. Daran änderte sich auch nichts, 

als er ans Fenster trat, um beim Blick in 

die Nacht die düsteren Gedanken und 

dunklen Geister zu vertreiben, die ihm 

vom Schlaf abhielten: Gerade als er hin-

ausschaute rollte langsam ein Polizeiwa-

gen am `Begonienheim´ vorbei die Stra-

ße zum Kirchsteiner hinunter. Der  lang-

sam von einer Seite zur anderen Seite 

geschwenkte Suchscheinwerfer erfasste 

auch seinen Nissan. Ihm war nicht be-

wusst, bisher etwas Unrechtes getan zu 

haben. Fast nichts jedenfalls, musste er 

sich dann aber doch eingestehen, denn 

sein deutscher Jagdwaffenschein galt mit 

Sicherheit nicht im Ausland.  

* 
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Noch vor dem Frühstück verließ Fabian 

den Gasthof. Aus dem Wagen wollte er 

eine Stofftasche voller Kopien aus dem 

Staatsarchiv ins Zimmer holen. Nichts 

Böses denkend, - der entflohene Straftä-

ter aus Maestre wurde ihm erst wieder 

richtig bewusst, als bemerkte, dass Giu-

lias Alfa immer noch bei der Polizei un-

tergestellt und daher nicht  hier auf dem 

Parkplatz war -, ging er zu seinem Tigu-

an. Er wollte gerade die Heckklappe 

öffnen, als ihm ein dünnes Rinnsal braun

-grünlicher Flüssigkeit auffiel, das unter 

der Heckstoßstange auf dem  leicht ge-

neigten Parkplatz hervorfloss. Sein 

Bauchgefühl  löste Alarm aus, in weni-

gen Millisekunden stand das Gefahren-

szenario vor seinen Augen: Die steile 

Passstraße, sein Fuß auf dem Bremspe-

dal und das Auto  ohne jegliche Verzö-

gerung geradlinig dem Abgrund entge-

gen rasend. Die Bremsflüssigkeit, das 

musste es sein, war sein nächster Gedan-

ke. Und der heimtückische  Anschlag 

konnte noch nicht lange her sein, sonst 

wäre das Rinnsal bereits zur Unsichtbar-

keit getrocknet. Er schaute sich instinktiv 

blitzschnell um, aber er war allein. Lang-

sam bückte er sich, um unter den Wagen 

zu blicken, und sah die Beine auf der 

anderen Seite seines Wagens stehen: Drei 

Beine eines Hundes von einem der be-

nachbarten Höfe. 

Fabian lachte über sich selbst, war aber 

auch erstaunt, wie  latent die Gefahr aus 

Maestre im Unterbewusstsein präsent 

war, dass dies gleich zu fast panikartiger 

Angst führen konnte. Er würde jeden-

falls Theresa nichts davon berichten, sie 

sollte sich nicht aufregen. 

 Den Vormittag dieses Tages hatte Fabi-

an für sich. Vor der Kirche in Niederlana 

ließ ihn Theresa aussteigen, um mit Giu-

lia und Marco nach Meran in die Well-

ness-Therme zu fahren. Von Niederlanas  

Kirche konnte er die St. Margarethen – 

Kapelle in einer knappen Viertelstunde 

zu Fuß erreichen. Nun hatte er Zeit und 

Muße, erst gegen ein Uhr wollten die 

anderen zurück sein. So konnte er sich, 

der Mesner  - mit blauer Arbeitsschürze - 

hatte die Kirche gerade wegen der Vor-

bereitungen für Allerheiligen und Aller-

seelen aufgeschlossen, zunächst noch 

den berühmten Schnatterpeck-Altar an-

schauen. Vor ihm stand ein gotischer 

Flügelaltar aus Kastanienholz mit der 

enormen Höhe von vierzehn Metern, 

bemalt und bestückt mit geschnitzten 

und ihrerseits bemalten und vergoldeten 

Figuren. Schnatterpeck, der ihn  im 15.  

Jahrhundert geschaffen hatte, war ein 

Kunsthandwerker aus dem heutigen 

bayerisch-schwäbischen Raum. Dies war 

für Fabian nicht ohne Bedeutung, bewies 

es doch, dass die engen Beziehungen des 

schwäbischen Raums zum Südtiroler 

Etschtal nicht nur im 12. und 13. Jahr-

hundert, sondern auch noch darüber 

hinaus vorhanden waren. 

Von der Kirche aus folgte Fabian zu-

nächst der schmalen leicht ansteigenden 

Straße zum Talrand, bevor er dort nach 

weiteren fünf Minuten gegenüber einem 

kleinen, frei stehenden Hof auf die Ka-

pelle St. Margarethen stieß. Ihre freie 

Front zeigte zum Weg hin, die Apsiden-

seite nach Osten. Von dort aus hätte er 

die Kapelle aber kaum erahnen können, 

so eingewachsen war der relativ niedrige 

Bau.  

Fabian umrundete zunächst den Kir-

chenbau. Die Fassade war glatt und wies 

keine Nische oder Fehlstellen auf. Ein 

überwucherter Haufen behauener Steine 

hinter der Apsis erregte seine Aufmerk-

samkeit. Nach näherer Untersuchung 

kam er jedoch zu der Überzeugung, dass 

die Steine ihrer Art, Farbe und Form 

nach nicht von der Kapelle stammten, 

sondern wohl von einem ursprünglich 

dahinter stehenden Gebäude, vielleicht 

einem Pfarrhof. 

Nachdem er dann durch die niedrige 

Bogentür unmittelbar in das Innere ge-

langt war, mussten sich seine Augen erst 

langsam an das leichte Dämmerlicht 

gewöhnen. Der schlichte, klassisch früh-

romanische Baukörper besaß nicht nur 

keine Vorhalle, sondern auch nur wenige 

kleine, einbogige Fenster. Die Lichtöff-

nungen der Apsiden waren gar kaum 

mehr als eine Hand breit. 

Fabian setzte sich auf einen der wenigen 

Holzstühle und ließ all das Revue passie-

ren, was Grund für seine Anwesenheit 

und die Annahme, hier fündig zu wer-

den, war: Die Urkunde über die Hingabe 

des Leinens durch das Kloster Weingar-

ten an die Kirche in Lana, der Umstand, 

VO LLAN 
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Tag vor Allerheili-

gen 2013 

 
Abendbrand in brachen Zinnen, 
und der Wind fährt durch den 
Saal. Und für wen im Burghof 
drinnen immer noch die Brun-
nen rinnen, keiner weiß es dort 
im Tal. 

 
Reiner Maria Rilke 
 Englar im Eppan 

Niederlana, Schnatterpeck-Altrar 
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dass er hier in einer Kirche saß, die sei-

nerzeit bereits bestanden hatte, der we-

nig aussagekräftige Hinweis des Schlüs-

selhalters von St. Georg, das Wissen, 

dass von diesem  Leinen später nie mehr 

geschrieben wurde. In einer Gesamt-

schau sprach daher zumindest eine ge-

wisse Wahrscheinlichkeit dafür, das Lei-

nen – wenn überhaupt – hier zu finden. 

Wieder tastete er mit den Augen das 

Kircheninnere ab, suchte nach bewegli-

chen  oder herauslösbaren Steinen in 

Wänden und Boden, versuchte in mög-

lichst flachem Winkel auf Balken und 

Simsen zu blicken. Er fand nichts, nicht 

einmal Verfärbungen des Putzes, die auf 

darunterliegende Hohlräume hätten 

schließen lassen.  

Die letzten Möglichkeiten für ein kleines 

Versteck waren, zu diesem Schluss war 

er nach nochmaligem Gang durch das 

ganze Kirchlein gelangt, die V-förmig 

zulaufenden Tiefpunkte der Bögen ober-

halb der Spitze der tragenden Säulen.  

Fabian schaute sich um, er war allein in 

der Kirche. Kurz entschlossen  nahm er 

seinen Trekkingstock und tastete damit 

in die Nischen hinein. Da er deren  na-

türliche Tiefe vom Boden aus nicht er-

kennen konnte, war die Methode zwar 

nicht wissenschaftlich, aber als schnelle 

Maßnahme jedenfalls praktikabel. 

Als der Stock bei der zweiten Säule ein 

raschelndes Geräusch verursachte, er-

schrak Fabian selbst. 

Hektisch blickte er sich erneut um, er 

war unverändert allein in der Kapelle. Er 

stellte den Stuhl vor die Wand und 

schob eine kleine Kniebank davor, um 

ein Zurückrutschen zu verhindern. 

Dann stieg er zuerst auf den Stuhl und 

weiter auf die oberste Querstrebe der 

Lehne. Er war nun gerade so hoch, dass 

er über den Nischenrand sehen konnte. 

Was er sah, ließ seinen Puls in gefährli-

che Taktzahlen ansteigen: Aus einem mit 

einem  losen Stein offensichtlich eher 

schnell und ohne große Sorgfalt zuge-

stellten kleinen Hohlraum ragte das En-

de eines zusammengerollten Papier-

stücks hervor. Er hatte es gerade vor-

sichtig ergriffen, als er vom Eingang her 

Stimmen hörte. An ein Lesen und Zu-

rücklegen war nun nicht  mehr zu den-

ken. Er schob die Papierrolle in seinen 

offenen Hemdenkragen, sprang mit ei-

nem Satz von der Lehne auf den Boden, 

schob den Stuhl zur Seite, gab der   

Kniebank einen schwachen Tritt zur 

Seite und ließ sich mit beiden Knien 

ungebremst auf die hölzerne Kniebank 

fallen. Im gleichen Moment wurde die 

Tür aufgestoßen und eine einheimische 

Führerin mit einem ergrauten Ehepaar 

fiel in die Kapelle ein. Die Art, wie das 

Paar  mit der Führerin sprach und unun-

terbrochen Anmerkungen machte und 

Fragen stellte,  ließ Fabian, nun ein 

frommer Beter, vermuten, dass es sich 

um Lehrer im Ruhestand handelte.  

Die Führerin senkte ihre Stimme. Sie wollte 

den frommen Mann nicht stören. Fabian 

spürte den Blick in seinem Rücken. Er 

musste seine Rolle nun mit Bedacht zu 

Ende spielen. Er stand auf, machte eine 

Kniebeuge, ging zum Ausgang und bekreu-

zigte sich zum ersten Mal in seinem Leben 

an der Weihwasserschale. Erst einige Me-

ter außerhalb der Kapelle kehrte seine 

gewohnte Ruhe zurück. Bis zum Treffen mit 

den anderen hatte er noch fast eine Stunde 

Zeit. Nach einigen Metern bog ein Spazier-

weg durch die Obstanlagen ab. Fabian 

setzte sich auf eine Bank am Wegrand. Er 

war allein; die Urlauber wagten sich, so sie 

das Gehen bevorzugten, an diesem mild-

sonnigen letzten Oktobertag noch einmal 

hinauf in die höheren Lagen mit Fernsicht 

und den zahlreichen Hütten. 

Fabian atmete tief durch, holte die Rolle 

aus seinem Hemd und glättete das Papier 

etwas auf seinen Oberschenkeln, immer 

darauf achtend, das Papier keinesfalls zu 

beschädigen.  

Dann lag das Papier vor ihm: Am rechten 

Rand durch Feuchtigkeit stark beschädigt, 

manche Buchstaben fast verblichen, ande-

re etwas verlaufen.  

Mit dem erfahrenen Blick des Historikers 

taxierte er das Alter, noch bevor er sich am  

Lesen versuchte, auf etwa siebenhundert 

bis achthundert Jahre. Das Papier musste 

also vielleicht hundert oder zweihundert 

Jahre nach dem überlieferten Wieder-

auftauchen des Bluts in Mantua beschrie-

ben worden sein. Es könnte zwar, musste 

aber nicht zwingend zeitlich zu der Urkun-

de passen, in der von der Weingartener 

Überlassung des Leinens an die Kirche in 

Lana die Rede war. 

Innerlich nun doch angespannt und aufs 

äußerste konzentriert las Fabian Buchstabe 

für Buchstabe; die Schriftzeichen am rech-

ten Rand waren teilweise nur aufgrund des 

Zusammenhangs mit den vorangegange-

nen oder folgenden Buchstaben, durch 

Niederlana: St. Margarethen-Kapelle (romanisch) 
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Vergleich mit bereits gelesenen Buchsta-

ben oder das Ausschlussprinzip entziffer-

bar.  

Jeden Buchstaben übertrug er eins zu eins 

in sein Notizbuch, bis dort der vollständige 

Text vor ihm lag: ** 

N U N T I U M  P R O  E O  

Q U I  Q U A E R I T  V E S -

T E M  A U T  B R A N D E -

U M  C U M  S A N G U I -

N E  D O M I N I  N O S T -

R I :   

Q U A M  B A C A E  T O R -

Q U I S  Q U A T T U O R  

D O M U S  D O M I N I  

N O S T R I  S T A N T .   

I N  M O N T I B U S  I N -

T E R  P I A N O  E T  

F O L L U M  I N  O R I -

E N T E M  S P E C T A N T .  

C A P E  R E T R O  I N I T -

I U M  D O M O R U M  

D O M I N I  N O S T R I  E T  

E X  D O M I S  V I L L A  

C U M  C O L U M N A  

N A S C I T .   

L E N U M ,  I N  F E S T O  

N A T I V I T A T I S  D O -

M I N I  J E S U  C H R I S  

T I  M C C L X X .  
 

Fabian war überrascht. Damit hatte er 

nicht gerechnet. Es gab es also doch, das 

Leinen. Nein, es hatte es jedenfalls gege-

ben, vor langer Zeit, vor 1270. Und er war 

nicht der erste, der hier fündig wurde: 

Schon 1270 war jemand hier, wenn der 

Text real war; offensichtlich ein ehrlicher 

Mann, ein Dieb hätte keine  Botschaft hin-

terlassen. Keine Botschaft im engeren Sin, 

vielmehr  ein Rätsel, das zu jenem Ort 

führen soll, an dem der damalige Finder 

das Leinenstück neu versteckt haben will. 

Und dies war die zugleich die positive 

Nachricht: Er hatte eine weitere Chance 

erhalten, er konnte weitersuchen. Es gab 

sogar einen Wegweiser, aber nur in Form 

dieses Rätsels. Und dieses Rätsel war so 

niedergeschrieben, dass er sich keinerlei 

Reim darauf machen konnte. Von vier 

Häusern `unseres Herrn´ war die Rede, 

aufgereiht wie die Perlen einer Kette. Wer 

sollte der Herr gewesen sein? Ein Fürst, ein 

Landbesitzer, ein reicher Mann? Oder war 

der Herr gar Gott? Auch dies wäre eine 

korrekte Übersetzung. Dann wären es 

vielleicht Kirchen, Gotteshäuser. Von Völ-

lan und Eppan war die Rede. Sollte es dort 

eine Straße mit vier Häusern desselben 

Herrn geben, oder gar vier Kirchen neben-

einander? Fabian fuhr im Geiste nochmals 

durch Völlan, vom Ortsbeginn bis zum 

Kirchsteiner, von dort zum Altenheim bei 

der Kirche und weiter zum oberen Orts-

rand. Es gab vieles dort, eine Burg, ein 

hochklassiges Hotel, einen Dorfladen, Kin-

dergarten, Sportplatz, Museum und eine 

moderne Grundschule. Aber vier Herren-

häuser nebeneinander gab es ebenso we-

nig wie vier benachbarte Kirchen. Nicht 

einmal der alte Falgerhof wies vier Häuser 

auf. Nein, Völlan konnte nicht gemeint 

gewesen sein. Damit blieb Eppan; er wür-

de heute Nachmittag die Augen offen hal-

ten. 

Fabian wickelte das Papier wieder zusam-

men und rollte es auch noch in sein fri-

sches Taschentuch ein. Dann ließ er es in 

seiner Sakkotasche verschwinden, lehnte 

sich zurück. `Perlen, vier Häuser des Herrn 

an einer Perlenkette. Oder waren es vier 

Perlen und ein Haus? ´ Fabians Gedanken 

kreisten ohne Ergebnis um die wenigen 

Worte. Wäre er zu Hause oder an der Uni-

versität in Tübingen, wäre es leicht, einen 

altphilologischen Kollegen zu befragen, der 

Fabians Lücken in der lateinischen Gram-

matik schnell hätte schließen können. Er 

lehnte sich zurück, blinzelte in die Sonne, 

aber auch mit geschlossenen Augen gab es 

für ihn keine Erleuchtung. 

Hätte nicht die Glocke von Niederlana laut 

und vernehmlich geschlagen, Fabian hätte 

in seinem der Realität fast entrückten Zu-

stand zwischen Schläfrigkeit und  Konzent-

ration, Traum und Wirklichkeit, die verein-

barte Zeit für die gemeinsame Weiterfahrt 

in Richtung Bozen verpasst. 

Noch bevor Fabian richtig eingestiegen 

war, sah ihm Theresa an, dass er erfolg-

reich war und ein Vulkanausbruch in Form 

unaufhaltbaren Mitteilungsdrangs un-

mittelbar bevorstand. Sie wagte dennoch 

schnell einen eigenen Anlauf: „Sehr erhol-

sam, das warme Wasser tat mir – oder 

genauer uns – sehr gut. Und durch die 

riesige, wandhohe Glaswand stets der 

blaue Himmel und die Berge vor sich; 

wenn Du morgen ..“ -  Weiter kam Theresa 

nicht, Fabian war nicht mehr aufzuhalten. 

„Schön, aber wisst ihr was, ich hab gefun-

den, was ich suchte. Fast das, was ich 

suchte. Oder noch präziser, den Weg zu 

dem was ich suche.“ „Nun bitte nochmals 

ganz langsam für uns Unwissende“, brems-

te Theresa, „was hast du wo gefunden? 

Und bitte langsam, Giulia und Marco wol-

len es auch verstehen.“ „Also, ich war in 

der Kapelle St. Margarethen“, begann 

Fabian nun tatsächlich ruhig und  langsam 

ganz von vorn. Ohne weitere Unterbre-

chung fasste er nun verständlich das Ge-

schehen vom Vormittag zusammen. Zu-

letzt las er den lateinischen Text vor und 

gab auch seine vorläufige Übersetzung 

zum Besten:  „BOTSCHAFT FÜR DEN, 

DER NACH DEM TUCH ODER LIN-

NEN MIT DEM BLUT DES HERRN 

SUCHT: WIE PERLEN EINER KETTE 

STEHEN DIE VIER HÄUSER DES 

HERRN. SIE BLICKEN AUF DEN BER-

GEN ZWISCHEN VÖLLAN UND 

EPPAN NACH OSTEN. NIMM RÜCK-

WÄRTS DEN ANFANG DER HÄUSER 

UND AUS DEN HÄUSERN WIRD EIN 

HOF MIT EINER SÄULE. LANA, 

WEIHNACHTEN 1270.“ 

Im Fahrzeug war es still geworden. Zu hö-

ren war nur noch das sonore Motorenge-

räusch, als Theresa die Talebene bei Nals 

mit den Apfelplantagen hinter sich ließ 

und die sanft ansteigenden Weinberge 

nach Eppan hinauffuhr. Fabian konnte fast 

sehen, wie die drei Mitfahrer über das 

Rätsel nachdachten, wie sich jeder mühte, 

die Lösung zu finden. Am Ortseingang von 

Eppan, dem mittelalterlichen Piano, über-

ließ er die anderen ihren Gedanken und 

betrachtete selbst sorgfältig die Häuser 

links und rechts der engen Straße. Aber es 

gab kaum herrschaftliche Gebäude, nur 

stattliche Hofgebäude, Läden und massiv 
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gebaute, sicherlich schon sehr alte Wohn-

häuser. `Herren´ wohnten im Mittelalter 

offensichtlich in einem der zahllosen Ansitze 

außerhalb der Ortsbebauung. Dass es auch 

in Eppan keine vier Gotteshäuser nebenei-

nander gab, hatte ihm schon auf der Fahrt 

der Ortsplan auf seinem Smartphone ge-

zeigt. Kurz danach stellte Theresa den Wa-

gen am Rande von Eppan ab. Vom Parkplatz 

zwischen der kleinen Barockkirche des 

Eppaner Teilorts St. Missian und einer zum 

exklusiven Hotel umgebauten Burg konnte 

man steil über den Weinbergen bereits die 

Burg Hocheppan sehen. Von der Nach-

mittagssonne beleuchtet blickte die romani-

sche Burgkapelle seit Jahrhunderten über 

das Tal. Daneben die weiß-rote Südtiroler 

Fahne und die Burgmauern auf dem bewal-

deten Bergsporn vor der dahinter liegenden 

Felswand. Der Wald darunter hatte bereits 

herbstliche Farben angenommen. Wie ein 

goldverzierter Brokatmantel eines mittelal-

terlichen Bischofs legte sich das verfärbte 

Buchenlaub unterhalb der Burg um den 

Berg.  

Der Weg hinauf ins Mittelalter, zurück in die 

Zeit, aus der Fabian hier zwischen den Ber-

gen Spuren suchte, führte zunächst nur 

langsam ansteigend durch den letzten Hof, 

aus dessen offener Scheune Musik eines 

Buschenschanks erklang. Kurz danach ging 

der Weg dann in ein Steilstück über, das 

Theresa zu schaffen machte. Immer wieder 

musste sie stehen bleiben und Luft holen. 

Nach einer letzten Kurve standen sie unver-

mittelt vor der über den tiefen Burggraben, 

in dem sich zwei gefleckte Schweine suhl-

ten, führenden Brücke zum Burgtor. 

„Incredibile“ stieß Giulia hervor und zeigte 

hinüber auf die andere Talseite, wo sich 

über Bozen die Creme de la creme der Dolo-

mitengipfel, - Schlern, Langkofel, Rosengar-

ten -, weiß überzuckert unter blauem Him-

mel zeigten. 

Im Innern der Burg erstreckten sich mehre-

re kleinere Burghöfe bis hin zur Burgkapelle.  

Bevor sie sich windgeschützt in einer ruhi-

gen Ecke auf den Holzbänken niederließen, 

stellte Fabian auf der Hinweistafel der Ka-

pelle fest, dass deren farbenfrohe Fresken 

schon gemalt waren, bevor der rätselhafte 

Wegweiser in Fabians Tasche zu Papier 

gebracht wurde. 

Die Vesperkarte war vielversprechend. Fabi-

an holte zunächst ein großes Wasser und 

eine Flasche Südtiroler Rotwein. Blutrot 

schimmerte er wenig später in den kelchi-

gen Gläsern. Theresa stärkte sich mit einer 

feinen Kastaniencremesuppe, während 

Fabian und Giulia einen frischen Apfelstru-

del bevorzugten. Giulia war begeistert: „Ein 

Gedicht, dieser Teig; habe ich so noch nie 

gehabt. Mit allem, was  ich bisher an Strudel 

bekommen habe, nicht zu vergleichen.“ 

Nur Marco saß noch hungernd vor seinem 

Weinglas und betrachtete die Karte: „Was 

sind Strauben?“ fragte er schließlich in die 

Runde. Nur Theresa wusste Bescheid: „Man 

gießt flüssigen Teig in kochendes Öl, so dass 

eine Art Kugelkette entsteht. Dazu gibt es 

Marmelade.“ 

Marco war neugierig geworden und ging 

hinüber zum Burgwirt, der im alten Gemäu-

er zwischen Kastanienofen und Strauben-

herd hin und her eilte. Auch Fabian war 

mitgekommen und zuckte zusammen: Auf 

einer der Bänke beim Kastanienofen saß 

eine dreißig bis vierzig Jahre alte Frau mit 

weißblonder Kurzhaarfrisur und redete 

ununterbrochen auf den hilflosen Wirt ein, 

ihn gleichzeitig mit starrem und verklärtem 

Blick fest fixierend. Als sie Fabian in der Tür 

wahrnahm, warf sie ihm einen bösen Blick 

zu, schüttelte den Kopf, und wandte sich 

wieder dem Wirt zu. Ihre Mimik war ein-

deutig, das an Fabian ausgesandte Signal 

klar: Du hast`s verpasst, du hast deine 

Chance vergeben, du hast mich mit der 

Polizei gedemütigt. In diesem Augenblick 

gelang es dem Großrechner in Fabians Kopf 

endlich, verschiedene Bilder aus den letzten 

Wochen zu verknüpfen und das Bild der 

Frau mit einem gespeicherten Namen zu 

verbinden: Es war jene Frau, die er zuletzt 

an der Bar im Kirchsteiner sitzen sah, die er 

mehr oder weniger unbewusst in den letz-

ten Wochen immer wieder in der Spee-

mannstraße gesehen hatte. Und es war jene 

Frau, die vor fast zwei Jahren in seiner ers-

ten Seminarveranstaltung stets in der ers-

ten Reihe saß und dabei ein Semester lang 

an seinen Lippen hing, allerding nur mit den 

Augen, nicht mit den Ohren, was sich in der 

schlechtesten Klausur der ganzen Seminar-

Bur g Hocheppan: Blick auf Missian 

(Eppan). Burgkapelle 
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gruppe niederge-

schlagen hatte. 

Beim Gedanken an 

diese Klausur fiel 

ihm dann auch der 

Name wieder ein: 

Bretz, Chris. Und 

auch die Verballhor-

nung des Namens, 

die Fabian in einer 

Pause im Vorbeilau-

fen an einer Gruppe 

anderer Teilnehmer 

aufgeschnappt 

hatte, kam in die-

sem Moment wie-

der aus der Versen-

kung hervor: Brech-

Reiz.  Eigentlich 

hätte er damals 

einschreiten müs-

sen, aber er konnte 

sich nicht überwin-

den, zu sehr traf der 

per se mobbende 

Name ins Schwarze. 

Zurück in der Burg-

hofecke bei Theresa 

klärte er diese ei-

lends auf; der Alp-

traum des Beobach-

tet Werdens durch 

unbekannte Augen 

war vorüber. 

Den Rest des Nach-

mittags verbrachten 

sie mit immer neu-

en Ansätzen zur 

Lösung der ver-

schlüsselten Weg-

weisung. Doch es 

war wie verhext. Sie 

wussten weder mit 

der Perlenkette 

noch mit den Häu-

sern oder gar deren 

Anfang oder Rei-

henfolge etwas 

anzufangen. Bevor 

sie mit den letzten 

Sonnenstrahlen, 

vorbei am Lösch-

teich der Burg, den Weg hinunter in die 

Weinberge antraten, machte Theresa Fabi-

an noch einen Vorschlag für den Abend: 

„Ich fürchte, wir denken viel zu viel in unse-

rer heutigen Zeit, in unseren Begrifflichkei-

ten des 21. Jahrhunderts, nur die gegen-

wärtigen Ortsnamen im Kopf. Lies uns doch 

später aus deinen Aufzeichnungen einige 

Urkunden mit Bezügen zur Reliquie, zu 

Weingarten und zu Südtirol vor. Vielleicht 

können wir dann unsere Denkweise anpas-

sen, uns mehr in die damalige Zeit, ihre 

Themen und ihre Landkarte hineinverset-

zen.“ 

Nach dem Abendessen trafen sich alle im 

Zimmer von Fabian und Theresa wieder. 

Theresa saß mit langgestreckten Beinen 

entspannt auf ihrem Bett, die anderen sa-

ßen um einen kleinen runden Tisch, auf 

dem Fabian den Text in lateinischer und 

deutscher Sprache, eine Wanderkarte im 

Maßstab 1 : 12.500 mit nahezu jedem Stall 

und Schuppen nebst Name und einen Sta-

pel kopierter Urkunden ausgebreitet hatte. 

„Vorab ist für mich folgende Ausgangssitua-

tion wichtig“, begann Fabian in langatmig 

wissenschaftlichem Ton, den seine Zuhörer  

in diesem Kreis etwas übertrieben empfan-

den. „Ich gehe davon aus, dass ein Geistli-

cher, ein Pfarrer, ein Mönch oder der 

Schreiber eines Bischofs oder Abtes 1270 

die Wegweisung verfasst hat; kein anderer 

wäre in der Lage gewesen, einen solchen 

Text in lateinscher Sprache zu verfassen.“ 

„Auch nicht ein Graf, Fürst oder sonstiger 

Adliger?“ warf Theresa ein. „Theoretisch 

könnte dieser Personenkreis der lateini-

schen Sprache mächtig gewesen sein, in der 

Realität aber eher selten. Zudem würde 

eine solche Person eher nicht alleine unter-

wegs sein; in Gegenwart von Personal wür-

de aber die ganze Vorgehensweise keinen 

Sinn machen“ klärte Fabian auf. 

Beim Nachdenken über den Text und dem 

Studium der Karte war es dann schnell spät 

geworden. Fabian beschränkte sich daher 

darauf, einige Stellen mit Lokalbezug aus 

seinen kopierten Urkunden vorzulesen, so 

auch ein Güterverzeichnis des Klosters 

Weingarten aus dem 13. Jahrhundert. Dort 

tauchten zahlreiche Höfe auf, im Ultental, 

Lana und Völlan sowie - in Richtung Burg 

Hocheppan - in Tisens und Nals. Von einem  

Kirchtalhof, einem Brünnlerhof, einem Aich-

holzhof in Eichen, von der neuen St. Fides-

Kapelle in Oberlana und von St. Georg war 

die Rede. Von Weingütern in Nals, der Ka-

pelle St. Christoph in Tisens und von St. 

Oswald, dem Patron des Klosters Weingar-

ten, in Pawigl, einer vor bald tausend Jah-

ren hoch über dem Eingang des Ultentals 

besiedelten Rodung. 

Letztlich konnten sie es an diesem Abend 

drehen und wenden wie sie wollten, sie 

kamen schlicht nicht weiter.  

Für den nächsten Tag, Allerheiligen, war ab 

dem späteren Vormittag der Durchzug ei-

nes Wolkenfelds mit kurzen Schauern ange-

kündigt. Theresa war dies eine willkomme-

ne Pause, sie kündigte an,  morgen erst 

einmal gründlich ausschlafen zu wollen. 

Fabian wollte dagegen hinaus, versuchen, 

sein Gehirn nochmals mit frischer morgend-

licher Bergluft in Schwung und auf neue 

Ideen zu bringen. Über das Völlaner Badl 

wollte er zur Bergkapelle St. Hippolyt hin-

aufsteigen, früh am Morgen, um dann zu 

einem späten Frühstück mit Theresa zurück 

zu sein. Marco zog eine weitere Tasse 

Kaffee der Morgenwanderung vor und Fabi-

an stellte sich auf einen stillen Alleingang 

ein. „Ich gehe mit, halb Sieben unten an der 

Rezeption?“ meldete sich überraschend 

Giulia, „männliche Ratio muss bei einer so 

schwierigen Verschlüsselung durch weibli-

che Intuition ergänzt werden!“ 

Fabian stimmte sofort zu. In Begleitung der 

agilen Italienerin würde sich der Weg ge-

fühlt halbieren und eine Verdopplung der 

Überlegungen und Gehirnkapazität konnte 

der Fortsetzung der Entschlüsselungsversu-

che jedenfalls nicht schaden. 

In dieser Nacht schlief Fabian unruhig und 

schlecht. Er träumte, er stünde vor dem 

Kleiderschrank im Zimmer des Gasthofs und  

öffnete die Tür: Der Anblick eines blutge-

tränkten, ehemals weißen Leinenhemdes 

ließ ihn im Traum zusammenzucken. Erst 

als ein Mann mit schwarzer Kutte hinter 

dem Schrank hervortrat und, einen schwe-

ren goldenen Kronleuchter schwingend, 

zum tödlichen Schlag gegen seinen Kopf 

ausholte, schreckte er zitternd auf. 
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Nun völlig wach drehte er sich fast im Mi-

nutenabstand unruhig von links nach rechts 

und wieder zurück, ohne dass er in den 

Schlaf zurückgefunden hätte. Erst als The-

resa, vom ständigen Geraschel nun auch 

wachgeworden, sich eng an ihn legte und 

er ihren warmen Körper an seiner Seite und 

ihre Hand auf seiner Schulter spürte, fiel er 

in einen leichten Schlaf, aus dem ihn, gera-

de noch rechtzeitig, das Glockengeläut zur 

Frühmesse weckte. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es 

wurde gerade erst langsam hell, als Fabian 

und Giulia in den breiten Waldweg einbo-

gen. Der Weg zog sich weit in den Hang 

zurück, um dort bei einer alten Mühle ei-

nen Bach zu queren. Wenig später passier-

ten sie das Völlaner Badl,  ein sicher schon 

einhundert Jahre altes primitives Heilbad. 

Die Pächter bewirteten nicht nur auf der 

großen Wiese vor dem Haus, sondern bo-

ten auch Heilwasserbäder in alten Holzzu-

bern an. Kurz darauf begann der Weg, ei-

nen letzten Hof rechts liegen lassend, anzu-

steigen, um zuletzt kurz vor dem Ziel in den 

von der Gampenpassstraße herführenden, 

Weg einzumünden. Gegen acht Uhr er-

reichten sie den kleinen Gipfel: Auf dem 

höchsten Punkt die schon um das Jahr 1200 

bestehende Kapelle St. Hippolyt; etwas 

unterhalb die Brandreste einer früheren 

Jausenstation, die vor einigen Jahren in 

einem grässlichen Gewitter Ziel eines Blitz-

einschlags geworden war.  Die Eigentümer, 

auch im dritten Jahrtausend ein Orden, 

konnten sich bisher weder zum Wieder-

aufbau noch zur Verpachtung durchringen. 

Der Zwölf-Uhr-Glöckner, früher personen-

gleich mit dem Wirt der Vesperhütte, wur-

de durch einen elektronischen Läuteauto-

maten ersetzt. Schließlich sahen  sie aber 

auf dem Hügel auch  noch Felsmulden un-

natürlicher Ar: Schon in der Bronzezeit soll 

sich hier eine Kultstäte befunden haben. 

Außer ihnen war noch niemand so früh auf 

dem Kapellenberg. Schweigend standen sie 

in der kühlen Morgenluft und blickten ab-

wechselnd das Etschtal hinauf und hinun-

ter. Sie zählten die Burgen und Kirchen in 

ihrem weiten Blickfeld von Meran bis Bozen 

– es waren so viele, dass sie auch beim 

dritten Versuch nicht zur gleichen Anzahl 

gekommen waren. 

Nach  Norden konnten sie ihren Weg bis zu 

den Häusern von Völlan mit Kirche und 

Mayenburg sehen. Nach Süden folgten in 

fast gleichbleibenden Abständen die laut 

Urkunde von Papst Nikolaus von 1278 dem 

Kloster Weingarten gehörende Tisenser St. 

Christoph – Kapelle, dann unterhalb eines 

riesigen, wegen seines immensen Gefah-

renpotentials satellitenüberwachten Berg-

rutschgebiets St. Jakob in Grissian, schließ-

lich oberhalb Nals die Kapelle St. Apollonia, 

bevor der Talrand hinter der Burgkapelle 

von Hocheppan in einer leichten Rechtskur-

ve abzuknicken begann. Auch diese Kapel-

len hatten allesamt bereits die Zeit nach 

der Teilung der angeblichen Reliquie im 

Hochmittelalter erlebt, waren sozusagen 

stumme Zeugen des damaligen Gesche-

hens, für das sich Fabian interessiert: St. 

Jakob seit 1142, St. Apollonia und St. Chris-

toph seit dem 13. Jahrhundert. 

Fabian konnte an diesem Morgen die schö-

ne Aussicht nicht richtig bewundern. Immer 

wieder wiederholte er den Text der Ver-

schlüsselung, mal nur im Geiste, mal leise 

vor sich hinmurmelnd, so dass auch Giulia 

sich wieder ihrer Aufgabe bewusst wurde. 

„Es soll wohl einfach nicht sein. Vielleicht 

sollten wir die ganze Suche auf sich beru-

hen lassen“,  sprach Fabian vor sich hin und 

gab damit zugleich das Signal zum 

Aufbruch. „Wer ohnehin schon nicht  an die 

Authentizität der Reliquie glaubt, braucht 

dafür keinen Beweis; und wer wirklich da-

ran glauben will, den wird auch der Beweis 

des Gegenteils nicht überzeugen“  ergänzte 

er resigniert. 

„Halt, warte noch, nur ganz kurz“, - Giulias 

Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. 

„Schau doch nochmals in Richtung Bozen, 

die fast identischen Bergkapellen in fast 

gleichen Abständen, aufgereiht am Talhang 

wie Perlen auf einer Schnur, wie Perlen, 

verstehst du?“ Fabian verstand noch gar 

nichts. Ja, die gleichbleibenden Abstände, 

das hatten sie doch schon vor einer halben 

Stunde bemerkt, so hatte man damals eben 

die Kirchlein gebaut. Kirchlein? Nun schrie 

Fabian fast: „Natürlich, du hast recht! Die 

Kapellen sind die Häuser Gottes, also in der 

damaligen Sprache die Häuser des Herrn, 

aufgereiht wie Perlen am Talrand! Giulia, 

ich bin dir unendlich dankbar!“ 

Fabian ging im Geiste die gestern durchge-

lesenen Urkunden nochmals durch und 

bezog den Baustil und sein aus dem Reise-

führer erworbenes Wissen über die Kirch-

lein mit ein: Ja, alle waren 1270 bereits 

vorhanden, zumindest standen sie – weit-

gehend fertig – kurz vor ihrer Vollendung. 

Den „Vornamen Sankt“ konnte er sicher  

vernachlässigen, viermal dasselbe Wort 

ergab keinen Sinn. Also Hippolyt, Christoph, 

Jakob, Apollonia. Was war mit rückwärts 

 
Droben stehet die Kapelle, 

Schauet still ins Tal hinab, 

Drunten singt bei Wies´  

und Quelle 

Froh und hell der Hirtenknab. 

 

Ludwig Uhland 

Die Kapelle 

VO LLAN 

15 

Allerheiligen, 

1.11.2013 

St. Hippolyth 
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gemeint: t, h, b, a – “ein Ort mit nur vier 

Buchstaben, darunter t und H, kennst du 

hier in der Gegend einen?” fragte Fabian 

Giulia. „Nein, aber ich bin auch keine Süd-

tirolerin. Vielleicht verstehst du das 

„rückwärts“ falsch“, dachte Giulia laut 

weiter. Von Völlan nach Eppan rückwärts 

könnte auch einfach nur bedeuten, dass 

du die Namen der Kapellen in umgekehrter 

Reihenfolge, also beginnend mit  Apolonia, 

endend mit Hippolyt, betrachten musst.“ 

„Exakt, so muss es sein“, rief Fabian 

aus, „das A von Apollonia, das J von 

Jakob, das C von Christoph und das H 

von Hippolyt! Lass mich nachdenken, 

ob ich daraus einen Ort bilden kann! 

„Kann ich mir nicht recht vorstellen; 

nur ein A und dazu zwei Konsonanten, 

schließlich noch ein J, ich weiß nicht 

recht.“ 

„Doch, doch, es passt!“ entgegnete Fa-

bian. „Ich muss aber dazu erklären, dass 

im Lateinischen statt dem J häufig ein I 

verwendet wurde, und dann haben wir 

A I C H, also Aich. Aich wie Aichholz-

hof, in Eichen. Habe ich doch gestern 

Abend als Besitz des Weingartener 

Klosters vorgelesen. A und E wurde 

damals bei der Eiche gleichwertig ver-

wendet.“ 

Mit dieser die ganze Suche noch einmal 

beflügelnden Erkenntnis, dazu noch 

bergab, erreichten sie in rekordverdäch-

tiger Zeit schon gegen neun Uhr das 

Völlaner Badl. Sie waren zu schnell, 

würden zu früh beim  Kirchsteiner für 

das geplante späte Frühstück zurück 

sein. 

In dieser Lage konnte ein kurzes Bad im 

heilenden Thermalwasser helfen: Die Wir-

tin wies ihnen einen Raum mit zwei damp-

fenden Holzzubern zu. Schnell entledigten 

sie sich ihrer Kleider und stiegen in die 

beiden Wannen, wo sich bei beiden so-

gleich ein wohlig entspanntes, warmes und 

zugleich prickelndes Gefühl breit machte. 

Nach einer Viertelstunde trockneten sie 

sich ab und kehrten in gemächlichem, 

keine Schweißproduktion mehr auslösen-

der Geschwindigkeit zum Gasthof zurück. 

Marco und Theresa freuten sich ehrlich 

über die Lösung. Fabian entschied sich, 

nochmals alle Urkunden mit Hinweisen auf 

Aichen oder den Aichholzhof durchzuse-

hen. Nach einem Teller Kaiserschmarren 

wollte er sich dann am Nachmittag sofort 

auf den Weg zum Aichholzhof machen. 

Nach einer neuerlichen Lektüre der Urkun-

den nahm Fabian die in großem  Maßstab 

gedruckte Karte im Prospekt des Touris-

musbüros zur Hand. Hier waren alle Na-

men eingedruckt: Straßen, Höfe, Unter-

künfte und sogar Gewannbezeichnungen. 

In Planquadrat F2 fand er was er suchte. 

Den Aichholzhof. Von oben herunter über 

den Aichholzweg erreichbar, von unten ab 

St. Georg vorbei an den Höfen Kirchtal und 

Brünnler mit seiner roh gemauerten und 

mit unverglasten Rundbogenfenstern ver-

sehenen Scheune über denen Jahrhunder-

te alten, kopfsteingepflasterten ehemali-

gen Fuhrweg mit seinen noch sichtbaren 

Einkerbungen durch die Wagenräder. Lei-

der bot der Hof keine Unterkünfte an, war 

also nicht im Gastgewerbe tätig, was eine 

Kontaktaufnahme sicher nicht leichter 

machen würde. 

Fabian entschloss sich, bei den Wirtsleuten 

erste Erkundigungen einzuholen; vielleicht 

könnten sie auch einen Kontakt vermitteln. 

In der gegen halb zwölf Uhr noch leeren 

Gaststube, auf dem Kirchplatz war das 

kleine Platzkonzert der Dorfmusikkapelle 

noch nicht zu Ende, sprach er zunächst die 

Wirtin an und berichtete in groben Zügen 

von seiner Arbeit. Der Bauer vom Aichholz-

hof war ihr vom Sehen und dem Namen 

nach bekannt. Er wäre aber sicher schon 

deutlich über siebzig Jahre alt und würde 

den Hof nur noch selten verlassen. Sie rief 

ihren Mann aus der Küche, der vom Ort 

stammte und eigentlich fast jeden kannte.  

Auch der Wirt und Koch selbst erwies sich 

als hilfsbereit. „Ja, den Mair kenn ich 

schon; wie`s ihm geht, kann ich  nicht sa-

gen, der war zuletzt sicher schon bald fünf 

Jahre nicht mehr bei uns. Meine Mutter 

geht alle paar Monate runter auf seinen 

Hof, die waren zusammen in der Schule. 

Sie ist zwar etwas jünger, aber in der Ein-

klassenschule war eben eine ganze Reihe 

von Jahrgängen zusammen. Agnes, kannst 

du kurz kommen?“ 

Kurz darauf erschien eine kleine, weißhaa-

rige Frau, sorgfältig in ein Lodenkostüm 

gekleidet, begrüßte den Gast und ließ sich 

langsam auf dem Rand der Bank des 

Stammtisches nieder, immer leicht nach 

vorn auf ihren hölzernen Stock gestützt. 

„Agnes, der nette junge Mann will über 

unser Dorf vor achthundert Jahren schrei-

ben und würde gern den alten Aichholzhof 

besuchen. Könntest du den Mair anrufen 

und fragen, ob unser Gast heute Nach-

mittag vorbeischauen dürfe?“ 

Agnes nickte nur kurz mit dem Kopf, bat 

um das Telefon und führte dann ein länge-

res Gespräch, von dem Fabian manches im 

örtlichen Dialekt gesprochene Wort nicht 

genau verstand. Nachdem sie aufgelegt 

hatte und Fabian und ihr Sohn auf ein Er-

gebnis ihres Telefonats warteten, nickte 

sie wiederum mit dem Kopf, stützte sich 

zum Aufstehen wieder auf ihren Stock und 

wandte sich dann Fabian zu: „Der Mair 

erwartet sie um drei Uhr. Er mag keine 

Grissian: St. Jakob 
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unpünktlichen Menschen und will von 

ihnen zuerst wissen, was für eine Arbeit sie 

tun!“ Dann schob sie sich zurück ins Neben-

zimmer und setzte auf der Kaminbank ihre 

Strickarbeit fort. 

Zur Einstimmung hätte Fabian gerne den 

von unten herauf führenden alten Fuhrweg 

genommen. Da der Plan an dessen Beginn 

aber keinerlei Parkmöglichkeit auswies, 

wählte er den Zugang von oben. Hier konn-

te er den gesamten Weg zu Fuß zurückle-

gen. Er folgte der Dorfstraße und bog beim 

Kindergarten direkt in den Aichholzweg ein.  

Nach Ende der zusammenhängenden 

Dorfbebauung führte das Sträßchen durch 

Apfelgärten, dann steiler hinunter und nun 

linker Hand von mächtigen Esskastanien-

bäumen begleitet, die den Asphalt mit ei-

nem leuchtend orangen Teppich aus leuch-

tend orange-gelblichem Laub und beim 

Sturz vom Baum aufgesprungenen Kasta-

nienigeln bedeckt hatten. Wäre er von un-

ten gekommen, hätte er den Hof schon von 

weitem gesehen. Nicht nur den Hof, son-

dern auch den mageren alten Wachhund, 

dessen an einem lang gespannten Draht 

eingehängte Kette das Erreichen jeden Win-

kels des Hofraums ermöglichte. So aber sah 

er erst nach der Hausecke des Hofes die 

Gebäudefront mit einem offensichtlich aus 

romanischer Zeit stammenden klassischen 

Rundbogenfenster, zwei schmale Bögen mit 

einer dazwischen stehenden kleinen Säule. 

In Kirchen, Klöstern und Burgen hatte Fabi-

an schon häufig solche Bögen mit ihren 

harmonischen Maßen gesehen; auf einem 

Bauernhof war dies aber auch für ihn eine 

Premiere. 

Als er sich der Haustüre näherte, schlug der 

Hund an, verließ aber seinen Ruheplatz vor 

der Hundehütte nicht. Das Bellen des Hun-

des war wirkungsvoller als jede Türglocke: 

Noch bevor Fabian die Haustüre erreicht 

hatte, wurde diese von innen geöffnet und 

ein großer, hagerer Mann mit grauem Haar 

und Bart, sonnengegerbter Haut, kariertem 

Hemd, dunkler Hose, Stiefeln und blauer 

Arbeitsschürze stand im Türrahmen. „Dr. 

Fabian Sonntag, nehme ich an? Kommen 

Sie herein, die Mutter vom Kirchsteinerwirt 

hat sie schon angekündigt.“  

Der Mair-Bauer ging voran, 

eine knarrende Holztreppe 

hinauf. Fabian folgte, fast 

andächtig. Im großen 

Wohnraum, wo Mair ihn 

Platz zu nehmen bat, blieb 

Fabians Blick sogleich wie-

der an dem romanischen 

Fenster, seinen zwei 

schmalen Bögen und der 

filigranen Mittelsäule hän-

gen. Aus der ansonsten 

nackten Wand stach das 

Fenster feierlich, fast wie 

ein Tabernakel oder eine 

Monstranz, hervor. Ange-

sichts dessen, dass nach der 

überlieferten Urkunde er 

davon ausgehen durfte, 

Leinen mit angeblichem 

Blut Jesu zu finden, er-

schien ihm dieser Vergleich 

nicht unangemessen. Alles 

passte nun zusammen: Der 

Hof, sein Name und die 

Säule. Wenn er hier nicht 

fündig wurde, wäre sein 

Suchen zu Ende. 

Im Raum war es angenehm 

warm. Das offene Kamin-

feuer an der rückseitigen 

Wand des Zimmers flacker-

te immer wieder auf. Mair 

kam nun auch an den Tisch; 

er brachte zwei kleine Glä-

ser und zwei Flaschen mit: 

Walnussschnaps und Maril-

lenlikör. Während er Fabian 

fragte, was er ihm ein-

schenken dürfe, goss er 

sich selbst bereits vom 

Walnussschnaps ein. Fabian 

zögerte kurz; eigentlich 

würde er den Marillenlikör 

bevorzugen. Sein Gefühl 

riet ihm aber zum Walnuss-

schnaps. Es hatte ihn nicht 

getäuscht. „Sie gefallen mir. 

Die Touristen ziehen alle 

die Marille vor. Freut mich, 

dass Sie wie ich den richti-

gen Geschmack haben. Die 

   Aichholzhof (Aichen) 
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Walnüsse stammen übrigens alle von dem 

alten Walnussbaum im Hof!“ 

„Ich habe ihn vorhin gesehen. Aber so alt 

wie dieser Raum mit dem schönen Fenster 

ist er wohl nicht.“ 

„Nein, meine Mutter erzählte immer, er 

wäre im Sommer meiner Geburt gepflanzt 

worden. Wir dagegen sitzen gerade in 

einem Teil des Hofes, der schon ungefähr 

achthundert Jahre so steht. Meine Vorfah-

ren haben durch dieses Fenster schon 

Kreuzfahrer, Bischöfe, Kaufleute gesehen, 

zu Fuß, auf Wagen und Pferden. Heute 

sehen sie dagegen nur noch einige wenige 

Urlauber vorbeiwandern, meist die Gäste 

der beiden Höfe unten im  Kirchtal auf 

dem Weg nach Völlan.“ 

Mair  ließ sich danach alles, was Fabian 

bisher zusammengetragen hatte, detail-

liert berichten. Immer wieder fragte er 

nach, bemerkte sogar eine Verwechslung 

zweier Päpste aus jener Zeit. Fabian merk-

te schnell, dass Mair nicht nur Landwirt 

war, der zufällig in alten Gemäuern wirt-

schaftete, sondern ein Mann, der sich in-

tensiv mit der Geschichte seiner Heimat 

befasst hatte und daher nicht  nur aus 

Neugier sondern auch aus echtem Interes-

se an den für ihn neuen Zusammenhängen 

zu dem oberschwäbischen Kloster Wein-

garten nachfragte.  

Mair erklärte Fabian, dass der Aichholzhof 

früher ein eher kleiner Hof war und das 

Gebäude, in dem sie sich gerade aufhiel-

ten, früher das einzige Gebäude war. Vor 

einigen Jahren habe er selbst einmal die 

anderen Wände und Fenster des Hauses 

untersucht; sie waren alle ohne feine Bo-

genfenster erbaut worden. Nur die zum 

Weg hinzeigende Front war offenbar wert-

voll ausgebaut worden.  

Fabian erklärte, dass er aufgrund der aus-

drücklichen Erwähnung der Säule in der 

Verschlüsselung davon ausgehe, dass er 

das Versteck im Bereich dieser Säule ver-

mute, also bei jenem Bogenfenster.  

Mair selbst war noch nie zum Bogenfens-

ter hochgestiegen; das matt-trübe alte 

Glas würde man schon immer mit einem  

Lappen an einem Stab wischen. 

„Lassen sie uns nachsehen. Sie scheinen 

mir vertrauenswürdig zu sein. Alles was 

gefunden werden sollte, gehört mir.“ Mair 

stand auf und holte aus der Speisekammer 

nebenan eine lange hölzerne Leiter und 

lehnte sie unter dem Fenster an die Wand. 

Er ging nochmals aus dem Raum und kehr-

te mit einem langen Schraubenzieher und 

einem etwas breiteren Spachtel zurück. 

Beides  gab er Fabian in die Hand. „Sie 

steigen hinauf, sie sind der Jüngere!“ wies 

er Fabian an und hielt selbst die Leiter fest. 

Fabian, bis dahin die Ruhe selbst, bekam 

mit jeder Sprosse weichere Knie. Als er die 

Höhe des Fensters, etwa drei Meter über 

dem Zimmerboden, erreicht hatte und 

hinaus auf den Weg blicken konnte, muss-

te er erst innehalten und innerlich wieder 

etwas zur Ruhe kommen. 

„Geht`s ihnen gut“ hörte er Mair fragen. 

„Ja, alles in Ordnung!“ Fabian suchte mit 

Hand und Auge die beiden Fenster nebst 

jeweiligem Sims ab. Alles war unauffällig, 

es gab weder Nischen noch hörbare Hohl-

räume. Nach dieser eher pflichtgemäßen 

und der Vollständigkeit halber vorgenom-

menen Untersuchung stieg er nochmals 

vorsichtig zwei Sprossen weiter hinauf. 

„Passen sie auf, ich halte nur die Leiter, 

nicht sie!“ hörte er Mair vor sich hin brum-

meln.  

Fabians eigentliches Augenmerk galt dem 

Bereich zwischen den beiden Rundbögen 

direkt über der Säule. Er war bei dem Ver-

such, sich in die Rolle des Erstfinders 1270 

hineinzuversetzen, zu dem Schluss gekom-

men, dass es recht wahrscheinlich sein 

könnte, dass für das Wiederverstecken ein 

vergleichbares Versteck gewählt werden 

würde. Eben eine solche Nische, genau wie  

in St. Margarethen. Die Nische im Tief-

punkt des „V“ der beiden Bögen wurde 

offensichtlich, anders als die Fenster, nicht, 

vielleicht sogar noch nie geputzt. Eine 

dicke Schicht aus Putzkrümeln, Spinnen-

weben, Staub und selbst etwas Vogelkot 

bedeckte den Boden der Nische. Der Putz 

nach hinten und zu den Seiten war durch 

und durch rissig, einige Stücke schienen 

lose zu sein. Vorsichtig führte Fabian  mit 

ganz schwachen Rüttelbewegungen seine 

Schloß Tirol 
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flache Hand über die Flächen, versuchte die 

Putzstücke größeren Ausmaßes zu bewe-

gen. Die Teile an den Seiten waren nahezu 

unbeweglich, aber die beiden großen Putz-

teile hinten unten gaben sofort nach. Er  

konnte sie problemlos nach vorn schieben. 

Fabian legte den Schraubenzieher weg, 

nahm sein Smartphone aus der Gürtelta-

sche und schaltete das winzige Blitzlicht 

der eingebauten Kamera auf Taschenlam-

penfunktion um. Was er sah, ließ ihn den 

Atem anhalten: Ein kleines verschnürtes 

Päckchen lag dort; mit Staub von Jahrhun-

derten bedeckt. Er steckte Schraubenzieher 

und Spachtel in seinen Gürtel, stellte das 

Telefonlicht wieder um und fotografierte 

die Lage des Päckchens. Dann entnahm er 

es vorsichtig der Nische, stieg – sich nur 

noch mit einer Hand festhalten können, 

langsam und Sprosse für Sprosse immer 

nur den rechten Fuß voraus nach unten 

setzend – die Leiter herunter.  

Mair nahm ihm sogleich das Päckchen ab 

und legte es auf den Tisch. Aus der Schub-

lade einer hölzernen Anrichte nahm er ein 

sauberes, gebügeltes weißes Tischtuch und 

legte es zusammengefaltet als weiche und 

saubere Unterlage auf den Tisch. 

Unter Mair`s wachsamen Augen löste Fabi-

an die Verschnürung, wobei er sich den 

Zeigefingernagel abbrach. Der Knoten war 

in langen Jahren wohl auch feucht und 

wieder trocken geworden, was ihm hohe 

Festigkeit verlieh. Fabian hätte auch ein-

fach die brüchige Hanfschnur brechen kön-

nen, wollte diese aber nicht beschädigen. 

Nach der Schnur entfernte er das grob 

gewirkte äußere Tuch. Vor ihnen lag nun 

ein unschönes, ursprünglich wohl weißes 

Stück Leinen, das durch und durch mit 

rotbräunlichen Flecken und erdigen Antra-

gungen versehen war. Es erschien ihnen 

zumindest nicht unmöglich, dass die Fle-

cken von Blut stammten. „Heiliges Blut, “ 

dachte Fabian halblaut vor sich hin. 

„Vielleicht Blut, wohl kaum heilig, Herkunft 

ungewiss, über das Jahr 1270 hinaus nicht 

näher an das Todesjahr Jesu heranzubrin-

gen“ erwiderte Mair. Fabian schaute auf 

und war erstaunt. Soviel nüchterne Ratio-

nalität war eigentlich sonst immer seine 

Denkweise?“ 

Als sie das Leinen vollends entfalteten, 

waren sie dann doch beide überrascht: 

Keiner der beiden hatte damit gerechnet, 

im Innern des kleinen Leinenbündels einen 

weiteren Gegenstand zu finden, ein be-

schriebenes Blatt Papier. Manche Worte 

waren kaum noch zu lesen. Fabian fotogra-

fierte Leinen und Urkunde.  

Aus seiner Jackentasche nahm Fabian eine 

Leselupe mit eingebautem LED-Licht. Wort 

für Wort entzifferte er mühsam und über-

trug die Worte sorgfältig in seinen Notiz-

block.  

Dann stand der der Text vollständig und 

lesbar vor Ihnen: 

V E N D I T O R  C O N -

F I R M A T  I P S U M  

Q U A M  H U M U M  C U M  

S A N G U I N E  I N  

V E S T E  I N  T E R R A  

S A N C T A  C O N V A S A -

V I S S E .  E M P T O R  

V E N D I T O R I  L I B R A S  

D E C E M  A R G E N T I  

D A T .  V E N D I T O R  

A E T E R N O  T A C E B I T  

E T  N E M I N I  

T R A D E T  S A N -

G U I N E M  I N  A N N O  

M L X X X V I I I  I N  L O -

C O  P U G N A E  B E L L I  

S A N C T I  I M P E R A -

T O R I S  F R E D E R I C I  

B A R B A R O S S I  C O L -

L E C T U M  E S S E .  D A -

T U M  I N  M A N T O V A  

M C C I ,  F E S T O  

E P I P H A N I A E  

D O M I N I .  

Fabian stockte der Atem: Vor ihm lag der 

Beweis für eine betrügerische Täuschung, 

begangen im Mittelalter durch geistliche 

und weltliche Fürsten. Dazu verfügte er 

nun über Material, das sowohl einer DNA-

Untersuchung etwaiger Blutreste als auch 

einer Kohlenstoffuntersuchung zur Alters-

bestimmung des Leinen zugänglich war. 

Angesichts der Urkunde lag deren Ergebnis 

zwar auf der Hand, aber es wäre natürlich 

auch interessant zu wissen, von wann das 

Leinen und aus welcher Gegend es her-

stammte.  

„In Kenntnis der Fälschung gekauft. So 

wurde jedenfalls niemand betrogen“ fasste 

Mair zusammen. „Nicht ganz“, ergänzte 

Fabian, „der Betrug kam danach. Man 

täuschte den Pilgern die Echtheit vor, um 

sie anzulocken und dann Ablässe, göttli-

chen Straferlass für die Sünden, gegen 

gutes Geld zu verkaufen.“  

Fabian wollte allmählich zurück zum Gast-

hof gehen und keinesfalls noch ein viertes 

Glas des Walnussschnapses trinken. Er war 

gerade damit beschäftigt, das Leinen zu-

sammenzulegen, während Mair die beiden 

leeren Gläser mit der linken Hand umfasste 

und langsam aufstand. Als er gerade dazu 

ansetzte, den Tisch in Richtung Küche zu 

verlassen, riss er mit der Rechten das 

schmuddelige Leinen Fabian aus der Hand, 

machte einige schnelle Schritte zum Kamin 

und warf das Leinen ins Feuer, das sich mit 

grellgelber Flamme über das Tuch her-

machte. Noch während Fabians Aufschrei 

„Nein, tun sie es nicht!“ durch den Raum 

schallte hatte das Feuer bereits das gesam-

te Leinen zu einem unscheinbaren Häuf-

chen Asche verwandelt. 

„Mair, was tun sie, was haben sie ge-

macht!“ „Herr Mair, bitte, Herr Mair.“ 

„Entschuldigung, Herr Mair, warum, warum 

nur?“ 

„Das Leinen und die Urkunde sind mein 

Eigentum, ich kann damit tun und lassen, 

was ich will. Die Urkunde schenke ich 

ihnen, wenn sie sie  bis zu ihrem Tod ver-

wahren, auf den Tod dem Landesarchiv in 

Bozen vermachen und eine Kopie an ein 

deutsches Archiv schicken lassen. Das Lei-

nen musste ich verbrennen.“ 

„Danke für die Urkunde. Ich bin Ihnen da-

für wirklich unendlich dankbar. Ich weiß 

auch, dass sie über das Leinen verfügen 

konnten. Aber warum verbrennen, wa-

rum?“ 

„Warum? Ich will es erklären. Ich bin fast 

achtzig Jahre alt. Ich habe als kleines Kind 

den Krieg erlebt. Ich habe ein armes Berg-

land gesehen und ein Land in Wohlstand. 
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Ich habe Menschen sterben und glauben 

sehen. Und ich habe unzählige mal gesehen, 

wie andere Menschen hinters Licht geführt 

wurden, wie Aberglauben und Glauben 

ausgenutzt wurden, wie vorsätzlich Gerüch-

te verbreitet und missbraucht wurden. Wir 

beide wissen, dass das Leinen keinerlei 

Wert besaß, eine plumpe Fälschung des 

elften Jahrhunderts. Was sprach also dage-

gen, das wertlose Stück zu verbrennen? 

Nichts.“ 

Fabian schwieg Er wusste, dass Mair recht 

hatte. „Ich beginne sie zu verstehen, Herr 

Mair.“ 

„Georg. Nennen sie mich Georg. Das Schick-

sal hat uns über das kleine Päckchen ver-

bunden.“ „Danke, vielen Dank, ich heiße 

Fabian.“ 

„Nun überlege einmal, Fabian, was passie-

ren würde, wenn das Leinen das Licht der  

Öffentlichkeit erblicken würde. Wer bisher 

über die Reliquie nachgedacht hat, dem war 

längst klar, dass die tausendjährige Lücke in 

ihrer Geschichte nur der untaugliche Ver-

such sein konnte, die betrügerische Her-

kunft zu verschleiern. Die kam sozusagen 

auf dem Markt, als die Nachfrage nach sol-

chen Gegenständen, nach Reliquien, groß 

war und die Menschen die Echtheit einfach 

glauben wollten. So ist es auch heute noch: 

Manche glauben unreflektiert, manche 

glauben wider besseres Wissen. Andere 

wissen um die Unechtheit und feiern den-

noch, eine recht gesunde Einstellung. Und 

wieder andere kümmern sich nicht darum. 

Wäre nun das Laborergebnis vorhanden, 

würde sich nichts ändern. Vielleicht würden 

sich die Anteile der Gruppen geringfügig 

verschieben, wahrscheinlich aber nicht 

einmal das. Dafür gäbe es für die gerne 

glauben wollenden eine weitere unechte 

Reliquie, es gäbe unhaltbare Theorien über 

falsche Untersuchungen und neue unselige 

Legendenbildungen. Ich will nicht, dass es 

mit einem Gegenstand aus meinem Haus 

dazu kommt.“ 

Die lange Rede erschöpfte Georg Mair. Er 

setzte sich wieder an den Tisch und stützte 

mit den Händen den Kopf. 

Lange schwiegen beide. Dann sprach Fabian 

in die Stille: „Georg, ich danke dir. Ich danke 

dir für die Urkunde, mit der ich genauso 

verfahren werde, wie du dies mir aufgege-

ben hast. Aber ich danke dir auch für deine  

mutige und richtige Entscheidung zum Lei-

nen. Du hast mich überzeugt.“ 

Sie saßen noch länger beisammen. Bevor 

sich Fabian von Georg verabschiedete, ver-

sprach er ihm, ihm das erste Exemplar sei-

ner Arbeit vorab zu schicken. Für das nächs-

te Jahr bot Georg Fabian an, mit Frau und 

Kind ein paar Tage auf seinem Hof zu ver-

bringen, als exklusive Gäste auf seinem 

ansonsten den Tourismus meidenden Hof. 

„Und der neue Wallnussschnaps wird dann 

auch fertig sein!“ Fabian nahm dankend an. 

Mit der originalen Urkunde kam er am 

Abend in den Gasthof zurück. An der gerade 

verwaisten Rezeption machte er unbemerkt 

ein paar Kopien der Urkunde, im Zimmer 

auch noch ein bildfüllendes Foto. Letzteres 

schickte er per Mail noch am gleichen 

Abend an die Universität, an einen Kollegen, 

dem er blind vertrauen konnte. Beim 

Abendessen glühte sein Gesicht immer 

noch vor innerer Erregung, als er – während 

die anderen das Menü genossen – von der 

Urkunde berichtete. 

 Alle gratulierten Fabian und freuten sich 

mit ihm. Nur Theresa hatte ein ungutes 

Gefühl und sagte am Ende des Abends mit 

hörbarer Sorge: „Fabian, pass auf dich auf. 

Dein Wissen wird dir, sobald du es bekannt 

machst, neue Freunde bescheren, aber 

auch Feinde. Freunde im Geiste und Feinde 

in der Tat.“ 

„Liebe Theresa, sei unbesorgt. Ich arbeite 

als Historiker. Niemand tut einem Historiker 

etwas. Es gibt nur eine unter uns, die immer 

noch wachsam sein muss, auf die wir auf-

passen müssen: Giulia. Der Mann aus Ma-

estre  ist immer noch nicht gefasst.“ 

 

 

 

 
 

 

 

 

Es war der letzte Urlaubstag. 

Mor-

gen mussten Theresa und Fabian zurück 

nach Tübingen in die Kälte des Nordens, 

Giulia und Marco wieder in das noch immer 

mit spätsommerlichen Temperaturen ver-

wöhnte Rom. Eine gemeinsame Wanderung 

auf dem Höhenrücken zwischen Etschtal 

und Sarntal, zwischen Bozen und Meran, 

zwischen Hafling und St. Jenesien sollte 

einen harmonischen Abschluss bilden. Der 

ganze Höhenrücken, der Salten, war ein 

herrliches Wandergebiet: Wege mit nur 

mäßigen Steigungen zogen sich durch hain-

artige Weiden mit leuchten orange verfärb-

ten Lärchen. Über die Weiden trabten junge 
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Des Sommers Wochen standen 

still, es stieg der Bäume Blut; jetzt 

fühlst du, dass es fallen will, in den 

der Alles tut. 

Reiner Maria Rilke 

Dich wundert nicht des Sturmes 

Wucht 
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Haflingerpferde im ihren blonden Mähnen 

und tobten sich vor dem Winter noch ein-

mal richtig aus. Über den ganzen Rücken 

verteilt konnte der Wanderer rustikale 

Hütten mit vielen Sitzplätzen im Freien 

finden, die ihre Gäste mit Speck- und Käse-

knödeln, Vespertellern und Kaiserschmarrn 

verwöhnten. 

Es war ein traumhafter Herbsttag. Ein 

tiefblauer Himmel, eine schräg stehende 

Sonne und am Talgrund sich rasch auflö-

sende letzte Nebelschwaden. 

Über Terlan fuhren sie hinauf, zwei soge-

nannte Tellerkurven, in denen die Hälfte 

der Kehre auf Stelzen über dem Abgrund 

steht. 

In den Rundfunknachrichten tauchte wie-

der einmal die  Kanzlerin auf. Die italieni-

schen Behörden meldeten Alarmstufe Rot: 

In der Nacht hatten Spezialeinheiten einen 

vermeintlich verlassenen und verfallenen 

Hof gestürmt. Gefunden worden war ein 

umfangreiches Waffenlager, bestehend 

aus automatischen Waffen  und Handgra-

naten. Festgenommen wurden zwei Ju-

gendliche, die gerade dabei waren, rechts-

extreme Flugblätter zu kopieren. In der 

Vernehmung, im Raum stand ein Kriegs-

waffenverbrechen mit vieljähriger Haftan-

drohung, gestand einer der beiden, dass 

die Gruppe, der er angehöre, von einem 

Neonazi aus Bremen um Unterstützung bei 

einem Anschlag auf die urlaubende Kanzle-

rin gebeten worden war. Die sofort infor-

mierten deutschen Behörden konnten 

keine einheitliche Bewertung abgeben: Das 

Bundeskriminalamt sprach von einer ernst-

haften Gefahr und hat noch in der Nacht 

vier weitere Sicherheitsbeamte eingeflo-

gen. Das Bundesamt für Verfassungsschutz 

tat die Angelegenheit als unbedeutend ab; 

der Bremer wäre ein harmloser Spinner, 

sozusagen ein Mitglied unter ihren wach-

samen Augen. Die italienischen Behörden 

wiederum trauten eher dem Bundeskrimi-

nalamt und verschärften demnach ihre 

eigenen Sicherheitsvorkehrungen. Noch in 

der Nacht wurde in Absprache mit den 

deutschen Beamten entschieden, die tägli-

che Wanderung erstmals und unvorher-

sehbar von Sulden wegzuverlegen. Neues 

Ziel war der Salten. Über all diese Weite-

rungen war in den Nachrichten nichts  zu 

hören. 

In der letzten Ortschaft, in Mölten, bog 

Fabian ab, in eine erschreckend enge Stra-

ße hinauf zum Schermoospass. Dort, so 

hatte ihm der Kirchsteinerwirt geraten, 

würde er selbst bei gutem Wetter einen 

Parkplatz finden. Den zivilen Streifenwa-

gen der Carabinieri, der jedes vorbeikom-

mende Kennzeichen notierte und über 

Funk an die Einsatzzentrale nach Bozen 

meldete, bemerkten sie nicht. 

Auch das Wohnmobil mit ostdeutschem 

Kennzeichen, zugezogenen Vorhängen und 

einem Stapel Flugblätter mit der Aufschrift 

„Deutsche gegen Merkel-Euro“ auf dem 

Beifahrersitz, das in einem Waldweg kurz 

vor dem Parkplatz stand, fiel ihnen nicht 

auf. 

Die Stimmung im weißen Tiguan war her-

vorragend, als die vier Wanderer in den 

großen Parkplatz am Pass, zwischen Wei-

den und kleinen Wäldchen, einfuhren. 

Den schwarzen Nissan mit Ravensburger 

RV-Kennzeichen, der drei Autos später in 

den Parkplatz einbog und an dessen noch 

fast leerem Ende direkt neben der Ausfahrt 

einen Stellplatz aufsuchte, beachteten sie  

in ihrer ausgelassenen Stimmung auch 

nicht, ebenso wenig die beiden dunklen 

BMW-Limousinen mit Berliner Kennzei-

chen. Aufgefallen waren  ihnen lediglich 

die beiden Carabinierifahrzeuge; sie dach-

ten sich  jedoch nichts dabei, da Carabinie-

ri selbst auf Skipisten anzutreffen waren. 

Plaudernd stiegen sie eine Anhöhe hinauf  

und folgten dann dem breiten Weg. Auf 

Höhe einer großen Lärche, an deren Äste 

Hexenpuppen zur Darstellung einer alten 

Sage aufgehängt worden waren, mussten 

sie drei versprengten Haflingern auswei-

chen, die sich den Wanderweg zur Rück-

kehr in ihre Weide ausgesucht hatten. Bald 

darauf sollte die Abzweigung zur Hütte 

„Gschnofer Stall“ kommen, wo sie ein spä-

tes Mittagessen einnehmen wollten. 

Marco war der erste, dem auffiel, dass ein 

Hubschrauber schräg vor ihnen, dort wo 

sie die Hütte vermuteten, seit längerem in 

der Luft stand. Er dachte an den flüchtigen 

Gefangenen aus Maestre, sagte  aber 

nichts zu Giulia. Er wollte den herrlichen 

Tag nicht belasten. 

Zur gleichen Zeit machten sich Angela und 

Joachim Merkel-Sauer beim „Gschnofer 

Stall“ nach einer Einkehr auf den Rückweg. 

Die Vorhut bildeten die Bundeskriminal-

amtsbeamten Tom, Peter, ihr Chef Yannick 

und  Michele, dessen Mutter Italienerin ist 

und der daher fließend italienisch sprach; 

sie wurden von Capitano Laduner beglei-
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tet. Genau eine Minute später folgte das 

Ehepaar Merkel mit vier weiteren Beam-

ten, hälftig aus Italien und Deutschland, 

über ihnen in großer Höhe kaum hörbar 

der Helikopter.  

Eben noch waren Theresa und Fabian, 

Giulia und Marco in der milden Herbstson-

ne den bequemen Höhenweg des Salten 

hoch über dem Tal der Etsch entlangge-

wandert. Tief unter ihnen fielen bereits 

wieder die ersten Schatten auf die Ge-

meinde Lana bei Meran. Auf den Almwie-

sen neben dem nun schmalen Weg zur 

Hütte, stand eine weitere Gruppe Haflinger 

und stärkte sich mit dem letzten Gras vor 

dem Winter, das seine saftig-grüne Farbe 

schon weitgehend verloren hatte. Die 

schwangere Theresa ging voran und gab 

das ihr mögliche Wandertempo vor. Ihre 

Begleiter, allen voran Fabian, waren dicht 

hinter ihr, als Theresa überraschend lang-

samer wurde und kurz anhielt, um danach 

zwischen zwei gold-orange gefärbten Lär-

chen um eine Ecke des Weges biegen zu 

können.  

* 

Yannick und Tom gingen auf dem schma-

len Weg voraus. Kurz vor ihnen befand sich 

eine enge Wegkurve zwischen zwei Lär-

chen. Beide waren nervös; der weitere 

Weg war nicht einsehbar, zugleich hörten 

sie Stimmen entgegenkommender Perso-

nen. Auch die Helikopterbesatzung konnte  

den weiteren Weg  wegen der großen 

Lärchen nicht umfassend abklären. Dann 

geschah, was Yannick jeden Tag befürchte-

te, von dem er aber zugleich  hoffte, dass 

es nie passieren würde. Er würde später 

auch nicht mehr sagen können, was seinen 

Blick seitlich hinüber zum flachen Gegen-

hang gelenkt hat. Er wusste später nur 

noch, dass ihn ein blitzendes Licht, ein sich 

spiegelnder Sonnenstrahl irritierte. Später 

war ihm klar geworden, dass die Linse 

eines Zielfernrohrs den Spiegel bildete. In 

sein am Hemdenkragen befestigtes Mikro-

phon rief er ein „Stopp, sichern“ als Anwei-

sung für den folgenden unmittelbaren 

Sicherungstrupp hinein. In diesem Augen-

blick erreichte er die Ecke: Im Bruchteil 

einer Sekunde nahm er eine schwangere 

Frau vor sich und 

einen Mündungs-

blitz seitlich wahr, 

sprang nach vorn 

und riss die Frau zu 

Boden. 

Von der anderen 

Seite kommend war 

Theresa vor der 

Biegung zum Still-

stand gekommen. 

Die nächsten Sekun-

den ihres Lebens 

vergingen so schnell, 

dass sie darüber erst 

im Nachhinein von 

anderen erfuhr. Sie 

sah nur noch, wie 

sich der der entge-

genkommende Wan-

derer, ein kräftiger 

junger Mann, auf sie 

warf und zu Boden 

riss, während fast 

zeitgleich ein dump-

fer Knall die Stille 

der Bergwelt zerriss. Unmittelbar danach 

verlor sie beim Aufschlagen auf einer har-

ten Baumwurzel das Bewusstsein. Das 

letzte was sie noch während des Fallens 

hörte waren in dichter Folge zwei weitere 

Donnerschläge, während sie noch instink-

tiv versuchte, eine Hand schützend vor 

ihren Bauch zu halten. In Kopfhöhe, wo 

eben noch ihre glücklichen Augen strahl-

ten, entstand ein kinderfaustgroßes Loch 

im harzigen Stamm der Lärche, aus dem 

alsbald einige in der tiefstehenden Sonne 

des frühen Nachmittags blutrot funkelnde 

Harztropfen herausquollen. 

Ein weiterer entgegenkommender Mann 

schrie auf Deutsch „auf den Boden“, wäh-

rend er und ein dritter Mann Pistolen un-

ter ihren Jacken hervorrissen und wie 

Luchse mit der Waffe im Anschlag die Um-

gebung absuchten. Der vierte Mann, nach 

seiner gegerbten Haut wohl Südtiroler, ließ 

seinen Rucksack nach vorne gleiten und 

zog eine kurze Maschinenpistole heraus. 

Als er am Gegenhang, dort, wo Yannick die 

Spiegelung wahrgenommen hatte, einen 

dunkel gekleideten Mann hinter einem 

Baum vorspringen und mit einigen weiten 

Sätzen die wenigen Meter bis zum rück-

wärtigen steileren und dicht bewaldeten 

Abhang zurücklegen sah, feuerte er in die 

Richtung des Mannes, traf ihn aber nicht.  

Die sichtbare Flucht des Schützen war 

zugleich eine erste Entwarnung für die 

Sicherungsgruppe. Während Yannick den 

Helikopter anfunkte und Befehl zur Auf-
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nahme des Kanzlerpaars zum sofortigen 

Rückflug nach Sulden gab, kümmerte sich 

Tom um die am Boden liegende Frau. Sie 

war ansprechbar, nannte ihren Namen, 

zitterte aber am ganzen Körper und befühl-

te ihren Bauch. Die blutende Platzwunde 

am Kopf schien sie dagegen gar nicht zu 

bemerken. Zeitgleich zum Abflug des Hub-

schraubers mit der Kanzlerin zweihundert 

Meter weiter hinten flog bereits ein Hub-

schrauber der Bergrettung die von Michele 

und Laduner gesicherte Örtlichkeit an. 

Laduner hatte ihn per Funk sofort angefor-

dert, als er bemerkte, dass Theresa 

schwanger war. Der Notarzt untersuchte 

Theresa eingehend, versorgte die Platz-

wunde und konnte dann aber Entwarnung 

geben. Weitere Verletzungen waren nicht 

vorhanden, dem ungeborenen Kind ging es 

ausweislich des eingesetzten tragbaren 

Ultraschallgerätes sehr gut. Das Angebot, 

direkt mit nach Bozen zur Basis bei der 

dortigen Klinik zu fliegen, lehnte Theresa 

ab. Gerade jetzt war es ihr, trotz des noch 

zu bewältigenden Rückwegs von knapp 

einer Stunde, wichtiger, mit ihrem Partner 

und ihren Freunden zusammen zu bleiben. 

Kaum hatte Laduner die Personalien der 

Gruppe der Zentrale übermittelt, wurden 

seine Gesichtszüge von Sorgenfalten 

durchzogen: Ihm wurde gerade mitgeteilt, 

dass Giulia Fasano aktuell als gefährdete 

Person geführt wurde. Da die Kanzlerin 

bereits wieder auf dem Rückflug nach Sul-

den wäre, solle er zu Giulias Schutz bis zum 

Parkplatz bleiben, wo ein Streifenwagen 

die Gruppe übernehmen werde. Die vier 

Beamten besprachen dann kurz die Situati-

on. Yannick und Tom eilten zu ihrem Fahr-

zeug zurück, auch in Sulden musste jetzt 

eine noch engmaschiger gesicherte Zone 

aufgebaut werden. Morgen würde der 

Urlaub zu Ende gehen; erstmals war er 

darüber froh. Michele dagegen sollte Ladu-

ner bis zum Eintreffen der Streife unter-

stützen, zwar nicht offiziell, aber praktisch. 

Langsam gingen sie zurück, von Laduner 

und Michele eingerahmt. Entgegenkom-

mende Wanderer erschraken mehrfach, 

als ihnen Laduner mit der im Anschlag 

gehaltenen Maschinenpistole entgegen-

kam, obwohl er sich eine Uniformweste 

übergestreift hatte. 

Kurz vor dem Parkplatz begannen Theresas 

Beine wieder zu zittern. Laduner stimmte 

einer Rast zu; der auf der höchsten Erhe-

bung gelegene Gasthof Langfenn erschien 

ihm kontrollierbar; hinter dem Hof kam vor 

dem unwegsamen Abhang nur noch eine 

Bergkirche, die flache andere Seite, über-

wiegend mit Lattenzäunen eingefriedete 

Weiden, war leicht zu überwachen. Ein 

kurzes Gespräch zwischen Laduner und 

dem Wirt führte dazu, dass Theresa auch 

zur Kaffeezeit einen Teller Fleischbrühe mit 

Speckknödeln bekam, wodurch sie schnell  

wieder zu Kräften kam. Giulia holte für die 

anderen an der Selbstbedienungstheke 

Kuchen und Cappuccino und vergaß dabei 

auch Laduner und Michele nicht.  

Allmählich fiel die Anspannung dann mehr 

und mehr ab. In wenigen Minuten wären 

sie am Parkplatz bei ihrem Auto. 

Noch bevor sie den Parkplatz erreichten, 

war dort am unteren Ende bei der Ausfahrt 

ein dunkel gekleideter Mann mit breit-

krempigem Hut und länglicher Tasche 

schräg über dem Rücken einen Schritt aus 

dem angrenzenden Wald auf den dunklen 

Nissan-Geländewagen zugelaufen. Nun 

blieb er stehen und zog ein Mobiltelefon 

aus der Tasche. „Ecki, bist du`s? Ich hab’s 

vermasselt, komplett versagt, verfehlt. Hab 

die Frau erwischt, sie war schwanger. Ver-

zeih mir! Bitte verzeih mir! Nein, wir wer-

den uns nicht mehr sehen.“ Dann drückte 

er das Gespräch weg und lief den restli-

chen, frei einsehbaren Weg zu seinem 

Nissan. Er warf die Tasche, die er bisher 

nur mit liebevoller Fürsorge in den Wagen 

gelegt hatte, achtlos auf den Rücksitz, als 

Laduner am oberen Ende den Parkplatz 

betrat und den Nissanfahrer entdeckte 

und als vorhin flüchtenden Schützen iden-

tifizierte. Laduner war sofort klar, dass er 

auf dem Parkplatz kein freies Schussfeld 

hatte; nicht einmal das Kennzeichen konn-

te er erkennen, es war von herumstehen-

den Wanderern verdeckt. Auch der Nissan-

fahrer hatte nun Laduner entdeckt, sprang 

in seinen Wagen. Durch die abrupte Be-

schleunigung schleuderte der Schotter 

nach hinten weg, als der Nissan mit einer 

Schlingerbewegung in die nach Mölten 

hinunterführende Passstraße einbog. 

Der Attentäter, wer auch immer er war, 

saß in der Falle. Hinter  ihm würde Laduner 

folgen, für die beiden Ausfahrten bei Ter-

lan und Hafling orderte er per Funk Stra-

ßensperren und Kontrollstellen. In Kürze 

würde man wissen, wer der Mann war. 

Noch auf dem Parkplatz meldete sich die 

Einsatzzentrale bei Laduner erneut. Dieses 

Mal hellte sich seine Miene jedoch auf: Der 

in Maestre geflohene Straftäter war vor 

wenigen Minuten an einer allgemeinen 

Verkehrskontrollstelle zwischen Trento 

und Bozen erschossen worden, als er statt 

seines Führerscheins die entwendete Pis-

tole zog, eine Sekunde langsamer als der 

sichernde Polizeibeamte zum Abziehen 

benötigte. 

Giulia war erleichtert, nicht nur wegen 

sich, auch wegen ihres Vaters in Venedig. 

Nun schien für Laduner und Michele klar, 

dass es der Rechtsextremist aus Bremen 

gewesen sein musste. Fabian widersprach 

dieser Einschätzung nicht. Ihm war  längst 

bewusst geworden, dass der Anschlag ihm 

gegolten hatte. Wäre Theresa auch nur 

noch einen Schritt weitegerlaufen, so wäre 

er derjenige gewesen, der direkt in die 

Schussbahn gelaufen wäre. Diffuse, nur 

unterbewusst registrierte Bilder in seinem 

Gedächtnis zeigten mehrfach den  Nissan, 

zum ersten Mal am Wochenende in Wald-

burg anlässlich des vergangenen Blutfrei-

tags in Weingarten. Diese Erkenntnis beun-

ruhigte ihn so, dass er dies kaum noch 

verbergen konnte. Er konnte aber auch 

schlecht Laduner oder Michele erklären, 

dass er wegen einer Arbeit über eine Reli-

quie unter Beschuss eines Irren geraten 

wäre. Aus Sicht Außenstehender hätte eine 

solche Aussage wohl eher dazu geführt, 

dass man ihn für verrückt gehalten hätte. 

Auf der Rückfahrt war nun ein Umweg 

über Dorf Tirol eingeplant, damit Giulia 

ihre Giulietta wieder übernehmen konnte. 

Im Konvoi fuhren sie talwärts: Voraus La-

duner, der zugleich dem Nissan eine denk-

bare Flucht zurück bei Erkennen der Stra-

ßensperre im Tal unmöglich machen sollte. 

In angemessenem Abstand folgte Fabian, 
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dicht hinter ihnen Michele mit der zweiten 

der beiden Berliner Limousinen. 

Kurz vor Terlan stoppten sie an einer Poli-

zeiabsperrung, ein Stück weiter vorn sahen 

sie die blauen Rundumleuchten eines Feu-

erwehrbergekrans. Er stand unterhalb der 

Tellerkurve. Laduner, Fabian und Michele 

umfuhren die Sperrstelle und stellten ihre 

Fahrzeuge ab. Nun konnten sie den Grund 

für Sperre und Einsatz des Bergekrans der 

Bozener Berufsfeuerwehr erkennen: Die 

Leitplanke direkt über dem Abgrund am 

ausgesetztesten Punkt der Tellerkurve war 

zerstört, Glassplitter in rot und weiß lagen 

vor der Kante. Unterhalb davon wurde am 

Haken des Krans ein total zerstörter 

schwarzer Nissan-Geländewagen sichtbar. 

Beim Anblick des Wracks war allen klar: 

Wer auch immer in diesem Wagen saß, 

diesen Unfall hat er nicht überlebt. Fabian 

ging noch bis zur Tellerkurve hinunter. 

Lange schaute er auf 

den Fahrbahnbelag, 

Bremsspuren sah er 

jedoch keine. Als das 

Wrack am Haken sich 

im leichten Abendwind 

zu drehen begann, 

konnte er das einzige 

unversehrte Teil sehen: 

Ein Autokennzeichen, 

dessen erste beiden 

Buchstaben ein R und 

ein V waren. 

Das Spiel ist aus, die Gefahr vorüber, ging 

es Fabian durch den Kopf. Er hatte die Bri-

sanz seiner Arbeit für manche Zeitgenossen 

unterschätzt; er würde bei der Formulie-

rung und Publikation sehr behutsam vorge-

hen müssen. Georg Mair hatte Recht. 

In langsamer Fahrt konnten sie die Stelle 

schließlich passieren. Bei der Einmündung 

in die Talstraße standen dort noch immer 

zwei Carabinieri, ein Stück daneben erkann-

te Theresa Yannick und Tom neben ihrer 

Limousine stehen. Yannick und ein ausweis-

lich seiner Uniform hochrangiger italieni-

scher Beamter kamen auf sie zu. „Es be-

steht keine Gefahr mehr. Es war ein Jagd-

unfall, wir bedauern das sehr“ erklärten 

beide gemeinsam. Yannick ergänzte, dass 

Vo llan, Friedhof 
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er zur Sicherungsgruppe der Kanzlerin 

gehöre, die heute einen Ruhetag in Sulden 

eingelegt habe, weshalb er den Tag für 

eine eingehende Abklärung des morgigen 

Wandertags der Kanzlerin hatte nutzen 

wollen. Hierüber sollten sie aber zumin-

dest bis zum Abend des nächsten Tages 

schweigen.  

 

Fabian senkte den Blick zu Boden. Ein 

Jagdunfall, lachhaft; versuchter Mord, das 

wäre zutreffend. Da er aber schon an der 

Stimmlage und der Bestimmtheit der Stim-

me erkannte, dass beiden Beamten das 

Wort „Jagdunfall“ äußerst wichtig war, 

verzichtete er auf eine Entgegnung und 

sagte satt dessen „ja, ein Jagdunfall. Sie 

lassen sich nicht vermeiden, früher nicht 

und heute nicht, die Jagdunfälle.“ 

 

Am Sonntag danach gedachte der Wein-

gartener Pfarrer Simon Eckeherr im Rosen-

kranzgebet „unseres verdienten Gemein-

demitgliedes Alban Roth, der aus den Süd-

tiroler Bergen nicht mehr von der Jagd 

zurückgekehrt, sondern bei einem tragi-

schen Jagdunfall ums Leben gekommen 

ist“. 

  ***  

   

Kreuzgang Kloster 

Weingarten 

Annales Benedictini, 1622 – 1636, Wu rtt. Landesbibliothek, HB V 2  
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Historischer Hintergrund 

Weingarten    |   altdorf    |   welfen  

68 
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Kloster   |   Blut –reliquie   |   blutritt 
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Graf Meinhard II von Tirol (1239  -  1295) 

https://commons.wikimedia.org/wiki/

File:Meinhard_II.,_Graf_von_Tirol_und_G%C3%

B6rz,_Herzog_von_K%C3%A4rnten.jpg  

Links: roman. Bögen Schloss Tirol 

Graf Meinhard II. , geb. 1239,  war 1257 – 1295 Graf von Tirol und ab 

1286 auch Herzog von Ka rnten. U ber seine Mutter war die Familie an Tirol ge-

langt. Mit Schloss Tirol bei Meran, dessen dritte und umfassende Ausbauphase in 
seine Amtszeit fiel, bekam Tirol einen weithin sichtbaren Sitz. Stand in enger Be-

ziehung zu Abt Hermann (Kloster Weingarten), was durch zahlreiche Urkunden 

u ber Grundstu cke und Lehen belegt ist. 

Die Protagonisten der Zeit: 

Urkundenbeispiele: 
 
WUB Band XII., Nr. 6108  
Abt Hermann belehnt Konrad den a ltesten Schrofensteiner und seine 
Erben mit dem Hof „zem stegge“ zu Oberlana (Obrnloenan), Su dtirol, un-
ter den Bedingungen, dass er Abt und Kloster Weingarten jederzeit schu t-
zen soll vor jedermann, den Landesherrn ausgenommen, und dass er ein-
mal ja hrlich mit 6 oder 8 Pferden ein „nachtselde gebe“ zu Fließ (Tirol) 
oder Zams (am Inn, Tirol). Bei Nichterfu llung fa llt der Hof an das Kloster 
zuru ck.  
Testes: Jakob, Pfarrer von Zams und Dekan des oberen Inntals. Gerving, 
Kaplan des Abts von Weingarten (Wingarten). Heinrich von St. Anton. 
Engel, Knecht des Abts zu Weingarten. Nikolaus der „Winmann“. Konrad 
der „Igelser“. Heirich Druse. Konrad von Calritte1 u.a. mehr. 1297. De-
zember 7. (Tag nach St. Nikolaus) 
 
WUB Band VI., Nr. 1887, Seite 279-280 
Graf Meinhard von Tirol beurkundet, dass Abt Hermann von Weingarten 
in drei von ihm bei und zu Meran gehaltenen Gerichtssitzungen vom 26. 
November, 21. und 29. Dezember 1266 eine Reihe von Gu tern in der Ge-
gend von Lana teils durch gerichtliches Urteil, teils durch Verzicht erhal-
ten habe. Meran, 1266. Dezember 29. 
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Stammtafeln www.rambow.de 

Jagdunfall 

Gabriel Bucelin, Constantiae 

Benedictae, Bd. 2, 1627, Wu rtt. 

Landesbibliothek HB V 4  
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Die Protagonisten der Zeit: 

Gabriel Bucelin, Abbates Weingartenses, 17. Jh., Wu rtt. Landesbibliothek HB V  1 
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Abt Hermann von 

Biechtenweiler,  

war von 1266 bis 1299 der 
sechzehnte Abt des Klosters 

Weingarten. Umfangreiche 

Immobiliengescha fte mit 

Graf Meinhard II. von Tirol, 

aber auch mit Ulrich von 

Braunsberg (Lana): Bauern-
hofgu ter bei Lana, Weingut 

Pfefferlechner Lana, Pfru nde 

von St. Georg/Lana, Oberla-

na, Naturns, Ultental, Vo llan. 

Weitla ufig vernetzt: Erwerb 

von Ablassrechten fu r eine 
Kapelle in Oberlana durch 

Verleihung des Bischofs 

Egno von Trient. Zahlreiche 

Urkunden zwischen Juni 

1266 und Mai 1299 belegen 

seine Gescha fte. 

Abt Hermann von Biechlenweiler, 

Abt im Kloster Weingarten von 1266  

-  1299 

Rechts: roman. Bögen Kloster 
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Weingarten historisch 

Das heutige Weingarten ging aus dem vordero sterreichi-

schen Altdorf am Fuße des Martinsberges hervor, auf 

dem das Kloster Weingarten steht. Vorga ngerin der heu-

tigen Barockanlage war schon aus romanischer Zeit eine 

Kirche mit Kloster; der Kreuzgang (heute noch vorhan-

den) ist gotisch. 1806 fiel Altdorf  - nach kurzer Beset-

zung durch Bayern, an Wu rttemberg. 

 

Gabriel Bucelin, Constantiae 

Benedictae, Bd. 2, 1627, Wu rtt. 

Landesbibliothek HB V 4  

So ko nne „Anselm“ ausgesehen haben. Zeitgeno ssi-

sche Buchmalerei von Richardus (Mo nch), De pre-

paratione animi, Weingarten 13. Jh.,  Wu rtt. Landes-

bibl. HB VII 56  

 

Recths die erste Etappe auf Anselms Weg, aus einer 

Handschrift des Klosters (Friedrichshafen—

Bregenz) : Gabriel Bucelin, Abbates Weingartenses, 

17. Jh., Wu rtt. Landesbibliothek HB V  1 
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Romanische Klosteranlage Weingarten: Kirche (1124  -  1182) 

Ausschnitt aus der Kloster– und Ortsansicht von Wenzel Hollar, um 1630 

Kloster Weingarten um 1627 

(Ausschnitt), aus: Wu rttembergische 

Landesbibliothek HB V 4 fol 234v–235r  Idealplan der barocken Klosteranlage (J. Beyer 1860) 

Weingarten historisch 
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Klosteranlage 1908: Rechts oben, parallel zur Basilikafassade, noch das später für den Neubau der 

Pädagogischen Hochschule abgerissene längliche Ökonomiegebäude, in dem in der Nacht auf Blutfreitag 

Stallungen eingerichtet waren. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Weingarten_(W%C3%BCrttemberg)#/media/File:Kloster_Weingarten_Luftaufnahme_29._Oktober_1908.jpg  

 

Kloster Weingarten um 

1500, aus der 

„Bauernkriegs-Chronik“ 

des Klosters Weißen-

au von Jacob Murer, 

1525  

 

https://de.wikipedia.org/

wiki/Abtei_Weingarten#/

media/

Fi-

le:Weingarten_Kloster_150

0.jpg 
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Zum Thema Fälschungenn im Mittelalter, speziell Fälschungen aus dem Kloster-Scriptorium Weingarten, werden nachfolgend die 

Seiten 40  -  43 aus der Publikation  „Alles gefälscht? Verdächtige Urkunden aus der Stauferzeit.  Eine Publikation der Landesar-

chivdirektion Baden-Württemberg Bearbeitet von Peter Rückert, Landesarchivdirektion Baden-Württemberg, Stuttgart, 2003“ wie-

dergegeben: 

Erläuterungen: Fälschungen im Mittelalter 
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Erläuterungen: Fälschungen im Mittelalter 
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No rdlich der Reichsstadt Ravensburg hatten die Welfen schon um die erste Jahrtausend-

wende hoch u ber dem Schussental ein ma chtiges Hauskloster in romanischem Stil errich-

tet: Die Abtei Weingarten. U ber Weinberge reichte der Blick bis zu den Alpen. Unten im 

Tal reihten sich di Ha user von Altdorf, das es im Laufe der Jahrhunderte bis zum Sitz einer 

vordero sterreichischen Landvogtei der Habsburger gebracht hatte.  

Im Laufe der Zeit gewann das Benediktinerkloster an Bedeutung. In seinem Skriptorium 

entstanden einige der wertvollsten Handschriften des Mittelalters, reich vergoldet und 

durch gierige Fu rsten spa ter nach Amerika verkauft. Seine Besitzungen reichten u ber den 

Bodensee und die Alpen bis nach Su dtirol.  Dank dem Glauben an eine Blutreliquie war 

auch die theologische Macht gewaltig. Im 16. Jahrhundert drohte der moralische Verfall, 

den ein spanischer Inquisitor und Nuntius mit Hilfe zweier Mo nche aus Zwiefalten, Georg 

Sprißler und Michael Halm, 1582 verhinderte (StaA Stgt B 515 U 259). In einer neuen 

Blu tezeit wurde im 18. Jh. die romanische Anlage durch eine noch monumentalere baro-

cke Anlage ersetzt, deren Idealplan allerdings nicht mehr vollendet wurde, was den goti-

schen Kreuzgang vor dem Abriss bewahrte. Der Glanz und das unbeschwerte Spiel der 

u berdimensionalen Gabler-Orgel u berdauerte dann aber nur noch ein halbes Jahrhundert, 

bis die Mo nche vertrieben, Abtei und Region geplu ndert, vermarktet und der Politik neuer 

Kaiser– und Ko nigreiche  zum Ofer gefallen sind.  

Von Wien über Hessen nach Stuttgart 

Napoleon hatte Habsburg aus der europa ischen Fu hrungsrolle vertrieben, gestaltete Eu-

ropa nach seinen Interessen um und erkaufte sich die Gefolgschaft anderer Herren und 

deren ma nnlicher , zu Feldzu gen tauglicher Bevo lkerung durch die Vergabe von Ko nigsti-

teln und neuen Landesteilen im 

Wege der Enteignung ihrer fru he-

ren Besitzer. Sa kularisation und 

Mediatisierung nannte sich die 

Enteignung geistlicher Herren und 

die Verstaatlichung ehemals freier 

Reichssta dte, im Reichsdeputati-

onshauptschluss in Brief und Sie-

gel gefasst. So fiel das Kloster 1803 

zuna chst an das Haus Nassau-

Oranien Dillenburg, das nicht 

zweimal gebeten werden musste, 

die wertvollen Kunstscha tze an 

sich zu nehmen. Die Hessen waren 

es denn auch, die sofort jegliche 

kirchliche Prozession zu Pferde 

verboten, nicht dass noch der ein-

fache Landmann der Herrschaft 

auf Augenho he begegnete.  

Altdorf  -  Weingarten:  Von den Welfen u ber 

O sterreich nach Wu rttemberg 

Berthold-Sakramentar, Weingarten um 1215, Morgan Library NY. Abtswappen Basilika, Weingartner Liederhandschrift, WLB S; Idealplan 

Urkunde B 515 U 255 Landesarchiv BW Stuttgart 
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Maucler wurde 1783 unweit von Mömpelgard, einer württember-

gischen Enklave in Frankreich und Somerresidenz des württem-

bergischen Herzog Friedrich geboren. Sein Vater war Oberhof-

meister und mit der Erziehung der herzoglichen Prinzen betraut. 

Schon mit 6 Jahren verließ der Knabe das Elternhaus, wohnte die 

Woche über bei einem am Hof tätigen 24 Jahre alten Kandidaten 

für das Predigtamt, der gerade nach Abschluss seines Studiums 

aus Tübingen nach Mömpelgard gekommen war. Dieser hatte die 

Aufgabe zu übernehmen, das sechsjährige Kind zu beschulen. Der 

Unterrichtsplan war allerdings mit den heutigen Bildungsplänen 

nicht vergleichbar: Latein, Französisch und Deutsch parallel zur 

ohnehin vor Ort schon gewohnten Zweisprachigkeit (französisch/

deutsch), dazu Arithmetik, Geschichte und Religion. Unterweisun-

gen in Musik erfolgten durch Besuche der bei Hof stattfindenden 

Konzerte. Im Alter von 8 Jahren – die erzieherischen Aufgaben 

des Vaters waren beendet – übersiedelte die Familie nach Lud-

wigsburg, wobei es sich nicht als ganz einfach erweisen sollte, die 

Rheingrenze bei Straßburg zu passieren. 

Auch in Ludwigsburg wurde keine reguläre Schule besucht. Der 

Unterricht wurde wieder durch einen jungen Hofmeister, ein 

Tübinger Theologe, danach durch den späteren Ludwigsburger 

Lyzeumsdirektro erteilt, u.a. in Französisch, Englisch und Italie-

nisch.  Ein Schreibmeister, ein Zeichnungslehrer und ein Tanz-

meister rundeten das  Bildungsprogramm ab. Musik bestand 

weiterhin in praktischer Teilhabe, so im Besuch der ersten 

Aufführung von Mozarts Zauberflöte am herzoglichen Hof. Inzwi-

schen war er auch alt genug gewesen, um von Ludwigsburg aus 

die revolutionären Umtriebe in Frankreich als Zeitzeuge mitzube-

kommen. 

Die Zeit in  Ludwigsburg wurde dann schon 1796, Eugen war nun 

13 Jahre alt, jäh beendet. Im Frühjahr verstarb der Vater; Napole-

on rückte über den Kniebis bis Stuttgart vor, die herzogliche Fa-

milie und mit ihr zahlreiche andere Familien, die sich dies leisten 

konnten, verließen vorsorglich Württemberg und kehrten erst im 

Jahr darauf wieder zurück. Der Preis für den Frieden mit Napole-

on (Paris, August 1796) war die Grafschaft Mömpelgard. 

Familie von Maucler war mit 6000 anderen Flüchtlingen in Ans-

bach untergekommen. Dort genoss Es folgte eine Privatschule in 

Bayreuth, danach die letzte Klasse des Stuttgarter Eberhard-

Ludwig-Gymnasium. Auf die Abschlussprüfung des Gymnasiums 

folgte ab Oktober 1799 das Studium der Rechtswissenschaften an 

der Universität Tübingen.  

Der nun 16 Jahre alte von Maucler, noch fast 8 Jahre von der 

Volljährigkeit entfernt, suchte sich in Tübingen eine Unterkunft. 

Er fand diese, durch Vermittlung seines früheren Lehrers Pistori-

us, in einem Professorenhaushalt in Form eines „Zimmers mit 

Schlafkabinett“. Nach dem Studium unternahm er eine Reise 

nach Wetzlar  und studierte dort Kammergerichtsakten 

(1802/1803).  

Als in Folge des Reichsdeputationshauptschlusses 1803 Herzog 

Friedrich zum Kurfürsten wurde, reiste Maucler im Herbst des 

Jahres zurück nach Ludwigsburg, um sich persönlich dem Kurfürs-

ten vorzustellen. Nachdem diesem dank Napoleon nicht nur die 

Kurfürstenwürde, sondern auch umfangreiche weltliche und 

kirchliche Güter, namentlich in Ostwürttemberg um Ellwangen, 

zugefallen waren, war – wie 1990 nach der sogenannten Wende 

– auch Bedarf an neuen Kräften für neue Verwaltungen entstan-

den. 

Diesen Personalbedarf deckte der Kurfürst am 28.9.1803 unter 

anderen mit Maucler, den er am 28.9.1803 zum Kammerjunker 

und Assessor sine voto mit 400 fl Gehalt* bei der neuen Oberlan-

desregierung in Ellwangen ernannte, wohin dieser ergebenst und 

untertänigst auch sofort hinwanderte bzw. – in der damaligen 

Verwaltungssprache  -  sich hinverfügte.  Nachdem er dort auch 

seine spätere Ehefrau, Sophie Gräfin von Beroldingen , kennenge-

lernt  hatte, strebte er  zur Sicherung seiner wirtschaftlichen Stel-

lung höhere Ämter an. 

Landeskommissar Maucler übernimmt für Württemberg das Kloster Weingarten und Alt-

dorf, bis dahin zu Vorderösterreich gehörend  

Freiherr  Eugen von Maucler 
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Die Mission Weingarten 

Im Dezember 1805 wurde ihm in Stuttgart eine Außen-

dienst-Mission übertragen wird: Als Landeskommissar 

sollte er, zeitgleich mit der Erlangung der Königswürde 

für Kurfürst Friedrich, den Vogteisitz Altdorf nebst Kloster 

Weingarten  sowie das von dort aus regierte Oberamt 

Schwaben für Württemberg in Besitz nehmen, wie dies in 

den Papieren um den Reichsdeputationshauptschluss 

bzw. im „Preßburger Frieden“ vereinbart war.  

Das Nachbarland Bayern hatte nun diesen Sachverhalt 

etwas anders verstanden – oder tat zumindest so, was 

zur Folge hatte, dass Maucler, als er am 4.1.1806 mit eini-

gen Hundert Soldaten von Saulgau aus angerückt kam, im 

Ort der Landvogtei   zunächst einmal bayerische Truppen 

antraf, die den vermeintlichen bayerischen Anspruch auf 

dieses Gebiet schon seit 24.12.1805 sichern sollten.  

In den nächsten Tagen erhöhte sich die Zahl der im Ort 

untergebrachten Truppen (überwiegend Jäger und Infan-

terie) beider Seiten auf bis zu 800 Mann nebst Kanonen, 

Munitionswagen und Pferden der Kavallerie. Die örtli-

chen Kontrahenten, Maucler und Seutter, holten jeweils 

höchste Weisung ein; die bayerischen Truppen unter Di-

rektionsrat von Seutter zogen sich daraufhin kurz vor 

bewaffnetem Einsatz am 10.1.1806 zurück. Direkt danach 

wurden am 12.1.1806 vor von Maucler, dem seitherigen 

Landvogt (Appellationsrat) von Schwender (- später Ober-

tribunalrat in Tübingen -)  und dem seitherigen Bürger-

meister Dr. Schafheitlin die Beamten neu verpflichtet und 

vereidigt (vgl. zeitgen. Bericht von Miller ,  s.  n. Seite un-

ten). In den Wochen danach wiederholten sich ähnliche 

Szenen in weiteren Ortschaften, die Württemberg von 

Altdorf-Weingarten aus besetzte; mancherorts wechsel-

ten die neu angeschlagenen Wappen Württembergs, Bay-

erns und auch Badens mehrfach, hingen in Ingoldingen 

sogar zeitgleich, bis im Herbst 1806 wieder Ruhe einge-

kehrt war und Schwaben nach 400 Jahren unter Öster-

reich Teil Württembergs geworden war.  Am 10.9.1806 

wurde schließlich durch Napoleons General v. Fririon 

auch das kurz zuvor noch dem Haus Oranien zugeteilte 

Kloster Weingarten übergeben. Friron und der aus 

Ravensburg stammende Adjutant-Kommandant Börner 

waren Mauclers französische Partner. Am 15.9.1806 folg-

te in der Klosterkirche die Huldigung der oranischen Graf-

schaft Weingarten. In der barocken Basilika saßen Mau-

cler und Kreishauptmann von Arand unter einem Balda-

chin vor dem Hl. Blut-Altar und nahmen den öffentlichen 

Eid der männlichen Bevölkerung ab 16 Jahren ab**;  am 

20.9.1806 folgte die Bevölkerung Altdorf-Schwabens. 

Knapp 2 Wochen später war auch das Justizwesen umge-

stellt:  Für Berufungen  aus Altdorf (Vorderösterreich) 

und Kloster Weingarten (unabhängig, dann kurz Oranien-

Nassau gehörig) wurde das Oberappellationstribunal Tü-

bingen zuständig. (Rudolf, Aus d. Niederlanden ins Ober-

Leo BW, Ebner Verlag, wu rtt. Landesbibliothek, um 1820: So du rfte der erste 
Blick Mauclers auf Weingarten ausgesehen haben (vorne: Baindt, Mitte Wein-
garten, hinten Ravensburg) 

* z. Vgl.: Der bei Hof angestellte Spitzenbaumeister erhielt 2200 

fl/Jahr, ein Oberamtmann 1300 fl/Jahr (1817; Quelle: O.-H. Elias, 

Zwischen Politik und Kunst, Beiträge zur Landeskunde 1995Nr. 4 

S. 4) 

**Matthias Erzberger, Die Säkularisation in Württemberg, 1902, S. 

362 
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land, S. 472) Noch vor Antritt der Reise parallel zur Erlan-

gung der Königswürde durch Friedrich am 1. Januar 1806,  

zeigten sich geografische und kulturelle Defizite: Bei ehrli-

cher Betrachtung wusste man in Stuttgart weder etwas 

über die Bevölkerung, noch etwas über Lage und  spezielle 

Merkmale der neu erlangten Region; nicht einmal der ge-

naue Anreiseweg war geläufig. So reiste denn auch Maucler 

im Januar 1806, nachdem er  -  bis dahin Junker  -  noch 

schnell für volljährig erklärt wurde, über Ulm nach Altdorf, 

„unwissend über unsere Nachbarn in Schwaben“, wie er 

freimütig selbst einräumt.     

In den nächsten  Monaten befasste sich Maucler in Altdorf 

(Weingarten, RV) vor allem mit  der steuerlichen Erfassung 

des für Württemberg neu erlangten Territoriums.  

Im nominellen Amt beförderte ihn König Friedrich während 

dieser Zeit zum II. Rat beim Oberjustizkollegium Esslingen  

(I. Senat, Kriminaltribunal) mit deutlicher Gehaltszulage von  

600 fl in Esslingen, nachdem seine Verhandlungsführung 

anlässlich eine kleinen Intermezzos in Südbaden nochmals 

unter Beweis gestellt worden war. An den Abenden war er 

zu Gast bei Oberamtsrat Arand. 

Mit der verwaltungsmäßigen Vergrößerung des Landeskom-

missariats Schwaben in Altdorf wuchsen auch Mauclers 

Aufgaben und bedingten seinen Sitz in Weingarten. Von 

dort aus verlegte er diesen immer wieder für einige Zeit, 

beispielsweise nach Wolfegg oder Wiblingen, um so den 

ganzen Bezirk, sein gesamtes Zuständigkeitsgebiet, kennen-

zulernen. Doch auch bei dieser Aufgabe fällt auf, dass sie 

wiederum nur ein kleiner und auch wieder nur zeitlich ob-

jektiv sehr befristeter Schritt nach oben war, ebenso die 

Parallelität zum richterlichen  Amt. Bereits im November 

des folgenden Jahres, am 2.11.1807, folgte seine Ernennung 

zum Kammerherrn und Rat beim Oberjustizkollegium 

(Zivilappellationsgericht) in Stuttgart. In dieser Zeit lernte er 

auch den altwürttembergischen Abgeordneten und späte-

ren Obertribunalspräsidenten Eberhard von Georgii ken-

nen. Ein Antrag auf weitere, vor dem Hintergrund beste-

hender Heiratsabsichten notwendigen  Gehaltszulage wur-

de zunächst förmlich abgelehnt. Zwei Wochen später wurde 

dann aber eine weitere Zulage bewilligt. (Später war Mau-

cler Justizminister unter König  Wilhelm I.) 

Landvogtei-Amtshaus 
(unterhalb Pfarramt und Basili-

ka in Altdorf-Weingarten 

 

Johann Baptist Martin von Arand (1743 – 1821) 

Arand, Gastgeber Mauclers während dessen Inbesitznahme von Altdorf/Weingarten, war zu jener Zeit (1806) 

als Oberamtsrat in Altdorf tätig. Bis Dezember 1805 war Arand für die vorderösterreichische Herrschaft in 

Weingarten (Altdorf) Oberamtsrat und Landrichter gewesen. Im Januar 1806 wurde er von König Friedrich in 

den württembergischen Staatsdienst übernommen und wurde Kreishauptmann in Ehingen und danach Ellwan-

gen. Von 1807 bis 1812 war er (im Nebenamt) württembergischer Gesandter in der Schweiz, unmittelbarer 

Vorgänger von August Friedrich von Batz, dem Tübinger Kreisgerichtshofdirektor ab 1819. In Württemberg 

selbst wurde Arand 1807 Vize-Direktor am damaligen königlichen Oberappellationstribunal in Tübingen. 

__________________ 

(Literatur zu von Mauclers Zeit in Weingarten: In Vorderösterreichs Amt 
und Würden. Die Selbstbiographie des Johann  Baptist Martin von Arand 
(1743  -  1821). Bearbeitet von Hellmut Waller, Stuttgart 1996.  |  Wein-
garten und seine Umgebung während der Kriegsereignisse von 1795 bis 1806. 
Zeitgenössische Aufschriebe von Franz Josef Miller, herausgegeben von Hein-
rich Klein 1878.   |  Heimatbuch Altdorf Weingarten,  S. 160  |  Rudolf, 
Weingarten gestern und heute, S. 188 f)  |  Rudolf, Aus den Niederlanden 
ins Oberland, in: Alte Klöster neue Herren, 2.1/472) 
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Altdorf den 1. März 1806 Abends 10 Uhr. Oberlandesregie-

rungsrat von Maucler berichtet über seine Ankunft  daselbst und 

einige bei seinem Geschäft vorkommende de … 

Euer Excellenz habe ich ….  zu berichtend, daß ich heute Nach-

mittag  … hier eingetroffen bin, das mir zugegebene Militärkom-

mando aber aus vorstehenden Gründe schon heute früh …  hier 

angekommen ist. Seit ungefähr 14 Tagen hält sich  nämlich der E. 

Hochbayerische Landesdirektionsrat von Seutter hie auf und hält 

den ganzen Land-Vogtei-Bezirk militärisch okkupiert, ohne … 

StA Ludwigsburg D 21 Nr. 130 
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Weingarten wird württembergisch: Schon während der landesherrlichen Neuordnung geht es 1805 um die 

Modalitäten des „verdächtigen“ Blutritts. 

Josepf Beyer, Lithographie um 1860, https://www.sueddeutscher-

barock.ch/In-Werke/s-z/Weingarten.html# 
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Maucler vollstreckt Napoleons Pläne 

Die endgu ltige Bereinigung erfolgte dann 1806: 

Kloster Weingarten, der Ort Altdorf und auch 

die benachbarte Reichsstadt wurde zu einem 

Teil Neuwu rttembergs, in Besitz genommen und 

den schon danach greifenden Bayer entrissen 

durch den spa teren wu rtt. Justizminister Mau-

cler. Maucler gelang es in wenigen Wochen, 

Oberschwaben friedlich zu besetzen die Bu rger 

umzupolen (neue Vereidigung) und fa hige Mit-

arbeiter zu u bernehmen. Aus der Klosterstadt 

wurde eine wu rtt. Garnisonsstadt. Die Teilnah-

me von Reitern an der Prozession blieb bis auf 

weiteres verboten, ebenso das Schießen mit 

Gewehr bei der Prozession (vgl. StaA LB E 211 

VI Bu  924). Diese Beschra nkung war nicht wu rt-

tembergisch initi-

iert, sondern 

schon  1804 von 

Nassau-Oranien 

mit kirchlichem 

Segen aus Kon-

stanz und Mainz-

eingefu hrt. 

L M Z - B W , 

J.B.Pflug, Radie-

rung nach Ge-

mälde, um 1840; 

Pflug befasste 

sich mehrfach 

mit dem Unter-

schied zwischen 

A l t –  u n d 

Neuwürttember-

gern speziel l 

Landwirten: Auf-

grund des Aner-

benrechts wurde 

der Neuwürttem-

berger als wohl-

habend, der Alt-

Würt temberger 

Bauer gebeutelt 

durch die Realtei-

lung als“arm“ 

dargestellt. 
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Burggrafenamt ist der Landstrich um Meran die etschabwäär, zwischen Vintschgau und Bozen. Im Tal großflächiger Apfelan-

bau, an südlich ausgerichteten Hängen Weinberg und Ess-Kastanien. Kein Ort, von dem aus nicht mindestens eine Kirche und 

eine Burg sichtbar ist. Den Talrändern entlang verlaufen schmale Bewässerungsrinnen, „Waale“, die das Bergwasser zu den 

Äpfeln leiten. Hier und im Vintschgau lagen die Weingartner Besitztümer, vor allem in und um Lana am Eingang zum Ultental. 

Kirchen, Kapellen, Höfe. 

Neben der Bewässerung dienen die Waalwege heute als ebene Spazierwege. 

 

Waalweg Algund  -  Dorf Tirol 

 

Marlinger Waalweg: Tscherm  -  Lebenbur  -  Marling  -  St. Felix/Tröll. 

 

Tappeiner Weg: Botanischer Aussichtsweg in Halbhöhenlage zwischen Meran und Dorf Tirol  

 

Die Höhepunkte: 

 

Romanik unterhalb des Reschenpasses im Vintschgau: Mals, Glurns, St. Johann, Churburg. 

 

Romanische Freskenkapelle in Naturns am Eingang ins Burggrafenamt. 

 

Dor und Schloß Tirol mit st. Peter. 

 

Meran mit Lauben, Passeier und Schloß Trautmannsdorf. 

 

Schenna. 

 

St. Oswald (Vigiljoch), St. Georg Völlan  -   beide Weingarten  .  -St. Hipolyth, St. Christoph und st Jakob (Tisens, Grissian) 

 

Burg Hocheppan und weitere Burgen. 

 

Salten: Von Hafling obh. Meran über Mölten Flaas du st. Jenesien nach Bozen. 

 

Burggrafenamt 
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St. Peter/Schloß Tirol, Neran, Haf-

linger, Salten, Kastanien. Karte 

mit Schloss Tirol, Niederlaana, 

Völlan St. Geor, St. Hipolyth. 

Links Leonburg, Etschtal, Salten. 

Hocheppan 
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Lebensburg/

Marling 

 

Apfelplantage 

 

Bewässerungs-

waal mit Waalweg 
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Langfenn/Salten. Hocheppan. Meran. –burggrafenamt  
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Die historische Überlieferung 

Historische Überlieferung 
Der Roman baut überwiegend auf heu-

te noch in verschiedenen Archiven vor-

handenen Urkunden auf, ebenso auf 

der historisch belegten Verbindung des 

Hauses der Welfen und des Klosters 

von Altdorf/Weingarten nach Südtirol. 
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Alle Personen der Gegenwart sind – mit 

Ausnahme von Personen der Zeitge-

schichte – ebenso frei erfunden wie die 

Handlung. Etwaige Ähnlichkeiten mit 

realen Personen sind rein zufällig. Auch 

die Figuren Anselm, Magnus und Mar-

tin sind erfunden, während die erwähn-

ten Äbte, Bischöfe und Blaublüter in 

der Geschichte mit den erwähnten Zu-

sammenhängen belegt sind, nicht je-

doch die Handlungen dieses Romans. 

Die erwähnten Urkunden sind – unab-

hängig ob echt oder schon vor 800 

Jahren gefälscht – tatsächlich in den 

Archiven vorhanden, mit Ausnahme 

der beiden in kursiven Großbuchsta-

ben gesetzten, frei erfundenen Urkun-

den. 

 

Die Figur von Giulia Fasano habe ich 

meinem Roman „Die Kinder von Gairo – 

Eine italienische (Familien)-Geschichte“ 

entnommen. 

 

Dank 

Theresa und Julia danke ich  für ihr Kor-

rekturlesen und für kritische Anregun-

gen. 

 

NACHWORT 

Klostergarten 

Weingarten 
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Quellen & Literatur & Karte & Anmerkungen 

Quellen 
An Quellen standen die im württembergischen Urkundenbuch enthaltenen, nachfolgend aufgeführten Urkunden zur Verfügung:   

Bd. I Nr. 251 S. 310; Bd. II Nr. 317 S. 19-24; Bd. III Nr. 766 S. 252 – 255; Bd. IV Nr. A9 S. A53-A56; Bd. IV Nr. N136 S. 433 f (Fürstlich Öttingen-

Wallerstein`sches Archiv Schloss Harburg); Bd. VI Nr. 1841 S. 236 f; Bd. VI Nr. 1877 S. 270 f; Bd. VII Nr. 2528 S. 388 f; Bd. VII Nr. 2173 S. 114; 

Bd. VII Nr. 2179 S. 119; Bd. VII Nr. 2553 S. 412; Bd. VII Nr. 2911 S. 188; Bd. VIII Nr. 2820 S. 133; Bd. VIII Nr. 2826 S. 137  (HStA Stuttgart B 515 U 

89); Bd. VIII Nr. 3024 S. 259 f; Bd. XII Nr. 5957; Bd. IX Nr. 3829 S. 260-261; Bd. VI Nr. 2029 S. 419; Bd. VII Nr. 2153 S. 94; Bd. VIII Nr. 2808 S. 

122 – 125 (HStA Stuttgart B 515 U 82); Bd. X Nr. 4420 S. 167; Bd. XII Nr. 5936 (HStA Stuttgart); Bd. XII Nr. 5955 (HStA Stuttgart); Bd. XII Nr. 

5988 (HStA Stuttgart); Bd. VI Nr. 1796 S. 186 (HStA Stuttgart B 520 a U 1); Bd. VI Nr. 1887 S. 279 f (HStA Stuttgart B 520 U 5); Bd. VII Nr. 2123 

S. 69; Bd. VIII Nr. 3191 S. 372 f; Bd. XI Nr. N5650 S. 515 (Fürstlich Öttingen-Wallerstein`sches Archiv Schloss Harburg); Codex minor tradi-

tionum Weingartensium (Band IV Nr. A3, S. A19-A29, Landesarchiv BW); Codex minor traditionum Weingartensium (Band IV Nr. A4, S. A48-

A49, Landesarchiv BW); Codex minor traditionum Weingartensium (Band IV Nr. A7, S. A52, Landesarchiv BW, HStA Stuttgart B 515 Bd. 3a); 

Codex minor traditionum Weingartensium (Band IV Nr. A8, S. A52-A53, Landesarchiv BW, HStA Stuttgart B 515 Bd. 3a); Hess. Prodromus 

monumentorum Guelf = B IV Nr. 1118 S 180; HStA Stuttgart B 515 U 92, Bd. VIII Nr. 3029 S. 262; HStA Stuttgart B 515 U 92; Bd. IX Nr. 3829; 

HStA Stuttgart B 515 U 97; virtuelles preußisches Urkundenbuch, Regesten 1281, PrUB 1.2.385 – 6.3.1281. 

Literatur 
Weitere Literatur: 900 Jahre Heilig-Blut-Verehrung in Weingarten (Hrsg. Hans Ulrich Rudolf/Norbert Kruse, 1994); Die Basilika Weingarten 

(Gebhard Spahr OSB, 1974); Der Schlern, Monatszeitschrift für Südtiroler Landeskunde, 61. Jg. Mai 1987 Heft 5: Die Kirchengrabung von St. 

Georg bei Völlan, Lana (Paul Gleirscher/Hans Nothdurfter); Irseer Schriften Bd. 3 1995: Die Welfen im Tiroler Raum (Josef Riedmann); Texte 

zur Dorfgeschichte von Untervaz: Die Bündner Alpenpässe im frühen Mittelalter (1965);, Die Hofnamen im Burggrafenamt (Josef Tarneller, 

1911, Nachdruck 2010); Arbeitskreis für Landeskunde/Landesgeschichte RP Tübingen (Die Anlage des Klosters Weingarten); Optische Kost-

barkeiten, Eine Auswahl aus dem Bestand der Hochschulbibliothek Weingarten (Sibylle Heller); Karl der Große - ein verhinderter Seefahrer. 

Die Reichenauer Heiligbluterzählung aus dem 10. Jahrhundert (Dorothea Walz, in: Karl der Große und das Erbe der Kulturen, Hrsg. Franz-

Reiner Erkens 1982); Die frühen Welfen: Familienformation und Herrschaftsaufbau (Thomas Zotz in: König Kirche Adel, Herrschaftsstrukturen 

im mittleren Alpenraum und angrenzenden Gebieten (6. – 13. Jahrhundert), herausgegeben von Rainer Loose und Sönke Lorenz 1998. 

Weitere Fundstellen: Internetseiten St. Martin Weingarten, Blutritt, Blutfreitagsgemeinschaft, Schloss Braunsberg, Gemeinde Lana; Gemein-

de Ulten; Gemeinde Nals, „Stiegen zum Himmel“, Reichenau, holyblood.com, Benediktinerabtei Weingarten (Harald Talgner, kloester -bw.de), 

Internetpressemeldung „Der Westen“ vom 6.8.2010 „Italiener sehen Angela Merkel in Lebensgefahr“, Wikipedia.  

Karte 
Die Karten zeigen die Schauplätze der letzten Kapitel bzw. wesentliche Handlungsorte der ganzen Geschichte. 

 

Anmerkungen 

zu Kapitel 13, Hölderlin-Zitat:, Zu Kapitel 15, Uhland-Zitat: Auch wenn es anders klingen mag: Hölderlin meinte nicht Südtirol, sondern Nürtin-
gen. Uhland besang selbstverständlich die Wurmlinger Kapelle im Neckartal bei Tübingen und nicht die in noch exponierterer Berglage über 
dem Etschtal stehende Kapelle St. Hippolyt. 
 

 

Übersetzung 
 *  „Der Verkäufer versichert, dass er diese Erde mit Blut im Heiligen Land selbst in Leinen eingepackt hat. Er erhält 10 Pfund Si lber und wird 
auf ewig verschweigen und niemanden berichten, dass das Blut 1088 auf dem Schlachtfeld des Heiligen Krieges des Kaisers Friedrich Barba-
rossa gesammelt wurde. Geschehen zu Mantua, Erscheinungsfest 1201.“    
** „Botschaft für den, der nach dem Tuch oder Linnen mit dem Blut des Herrn sucht: Wie Perlen einer Kette stehen die vier Häuser des 
Herrn. Sie blicken auf den Bergen zwischen Völlan und Eppan nach Osten. Nimm rückwärts den Anfang der Häuser und aus den Häusern wird 
ein Hof mit einer Säule. Lana, Weihnachten 1270.“ 
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Aufgewachsen in Weingarten ab dem Jahr 1966 ist der Autor  seit 

Kindheitstagen als Ministrant mit den Geheimnissen und die Reli-

quie vertraut. Der Klang der Musikkapellen, das Getrappel der 

Pferde, die Lichternacht auf dem Kreuzberg, das Orgelspiel und die 

Festpredigt in der vollen Basilika haben sich tief in das Geda chtnis 

eingegraben, ebenso die Bilder der provisorischen Pferdesta lle in 

den spa ter abgerissenen O konomiegeba uden des  Klosters und 
spa ter in den Panzerhallen der franzo sischen Truppen. 

 

Der Roman 

Heiliges Blut - Spurensuche zwischen Süddeutschland und Südtirol 

Weingarten, eine Stadt zwischen Bodensee und Allga u. Seit fast 1000 Jahren wird in der 

Basilika des gleichnamigen Klosters eine Reliquie verwahrt und verehrt, bei der es sich um 

einige Tropfen des Blutes Christi handeln soll. Jedes Jahr am Freitag nach Christi Himmel-

fahrt wird die Reliquie, begleitet von dreitausend Reitern, durch die Stadt und die Felder 

getragen. Der Historiker Fabian Sonntag hinterfragt die Echtheit der Reliquie und begibt 

sich auf Spurensuche. Er sucht nach Hinweisen, denen schon fast achthundert Jahre fru her 

ein Mo nch folgte. In beiden Fa llen ein lebensgefa hrliches Unterfangen. 

 

Der zunächst als Taschenbuch erschienene Roman  „Heiliges Blut“ (ISBN 978-3-8442-

8884-1) ist auch im Taschenbuchformat zusammen mit den Romanen „Die Kinder 

von Gairo—eine italienische (Familien)-Geschichte“ und „Der Kinderdieb“ erhältlich 

(ca. 600 Seiten, Taschenbuch, Verlag epubli, 14,99 €, ISBN 978-3-7467-2005-0),  

Der Roman 
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„Der Blutfreitag ist ein traditionsreiches, schönes Fest, das seit über 900 
Jahren zu Weingarten und zu Oberschwaben gehört. Es sagt etwas über die 
christlich geprägte Tradition und die Identität von Land und Leute inmitten 
der gesegneten schönen oberschwäbischen Landschaft. Der Blutfreitag ist 
das kirchliche Hochfest Oberschwabens.“ 

Kardinal Walter Kasper in seiner Festpredigt 2018  

(Zitat: http://www.st-martin-weingarten.de/wo/wo-content/uploads/2010/02/Festpredigt-von-Kardinal-
Walter-Kasper.pdf—Bild: https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Kardinaal_III_Danneels_en_Kasper.JPG 

Äußerliche Traditionen und Riten dürften in der Kirche nicht wichtiger sein 

als mutmachende und zukunftsweisende Zeichen der Veränderung, betonte 

der Weihbischof. Da nahm er auch den Blutfreitag nicht aus. "Ich möchte alle 

Verantwortlichen hier in Weingarten einladen, die Wallfahrt weiterzuentwi-

ckeln zu einer gemeinsamen Wallfahrt von Frauen und Männern, Kindern und 

Jugendlichen, Musikantinnen und Musikanten, Pilgerinnen und Pilgern aus 

aller Welt", griff Karrer die jüngsten Diskussionen auf.  

Weihbischof Matthäus Karrer in seiner „Corona“-Festpredigt 2020 

https://www.drs.de/ansicht/Artikel/festliche-gottesdienste-und-ein-blutrittle-7195.html  


